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Der 


Prättigauer Freiheitskampf. 


Den Prättigauern erzählt 
von 


Pfr. D. A. Ludwig 


Lehrer an der Erziehungsanſtalt in Schiers 


Zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage 


1902. 
Druck der Buchdruckerei Schiers 


Zu beziehen beim Anſtaltsladen Schiers. 


Aus dem Dorwort zur erſten Auflage. 


Dieſes Büchlein iſt im Auftrag der kirchlichen Bezirks— 
konferenz unſeres Thales verfaßt. Als es nämlich im 
vorigen Jahr galt, Stellung zu nehmen gegen eine für 
jeden rechten Prättigauer anſtößige Feier, welche von Aus— 
ländern auf einem für uns im entgegengeſetzten Sinn 
geweihten Boden eingeführt werden wollte, wurde der 
Wuunſch geäußert, es möchte die Geſchichte des Prättigauer 
Freiheitskampfes von 1621/22 unſerm Volk, dem ſie viel 
zu wenig bekannt ſei, in einer allgemein verſtändlichen 
Schrift erzählt werden. Die Bezirkskonferenz ſtimmte dem 
bei und beauftragte mich, eine ſolche Schrift auszuarbeiten. 

In Bezug auf die Kämpfe bei Saas am 5. Sep— 
tember 1622 iſt zu bemerken, daß die Verteilung der über— 
lieferten Ereigniſſe auf die Kampfplätze Matteli und Raſchnals 
nur nach Maßgabe der Wahrſcheinlichkeit geſchehen konnte. 
Immerhin beruht die hier gegebene Darſtellung auf wieder— 
holter, unter orts- und ſachkundiger Führung vorge— 
nommener Beſichtigung aller in Betracht kommenden 
Oertlichkeiten. — 

Möge meiner Arbeit die Frucht beſchieden ſein, daß 
unſerm Volk die erhebendſten Abſchnitte ſeiner Geſchichte 
bekannt und lieb werden und — bleiben! 


Schiers, im Oktober 1901. 


D. 


Ihr habt es jetzt lo mühlos, der Freiheit edles Gut. 
Daß ihr es falt vergellet: es ilt erkauft mit Blut! 
Drum thut es wohl, zu mahnen an alter Zeiten Drang; 


Drum thut es wohl, zu mahnen an alter Waffen Klang. 
(A. v. Flugi.) 
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Erſter Teil: 


Aus der Vorgeschichte. 


1. Wie und inwieweit das Prättigau unter 
Heſtreich kam. 


Die eigentliche beſondere Geſchichte unſeres Thales 
und Volkes beginnt mit dem Jahr 1436, mit dem Zu— 
ſammenſchluß unſerer Gemeinden unter ſich und mit den 
benachbarten Thälern zu einem Bund. 

In jenem Jahr ſtarb nämlich der anno 1370 auf 
der Burg Solavers bei Grüſch geborene Graf Friedrich VII. 
von Toggenburg, der letzte ſeines Geſchlechts, kinderlos. 
In einer Urkunde vom Jahr 1437, betreffend das Thal 
Schanfigg, wird ſeines Todes mit folgenden Worten Er— 
wähnung gethan: „Da Graf Friedrich von Toggenburg 
ohne Leiberben leider abgegangen und geſtorben und kein 
Mann ſeines Stamms mehr da und mit ihm Schild und 
Helm vergraben iſt“ u. ſ. w. — Begraben wurde er im 
Kloſter Rüti im Zürichergebiet. — Die Grafen von Toggen— 
burg hatten 100 Jahre früher die Gebiete Prättigau, 
Davos, Schanfigg, Belfort, Churwalden und Maienfeld 
von den Freiherren von Vatz ererbt, welche hier ganz 
beſtimmte, eingeſchränkte Rechte beſeſſen und ausgeübt 
hatten, faſt in jeder Thalſchaft und Gemeinde wieder 
andere, die natürlich auf ihre Erben ebenſo übergingen. 
Hierüber beſaß jede Gerichtsgemeinde ihre Briefe, welche 
ihre beſondern Pflichten und Rechte gegenüber der Herr— 
ſchaft enthielten und ſorgfältig aufbewahrt wurden, um 
bei jedem Herrſchaftswechſel dem neuen Landesherrn zur 
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Beſtätigung vorgewieſen zu werden. (Leider ſind dieſelben 
ſämtlich ſpurlos verſchwunden. Wann und wie, das wird 
an ſeinem Ort erzählt werden.) m 
Als nun anno 1436 der letzte Toggenburger Graf 
ohne Leibeserben ſtarb, fürchteten die toggenburgiſchen 
Gemeinden in Graubünden, bei der Teilung unter die 
vielen Verwandten auseinandergeriſſen und dann einzeln, 
wie es ihnen manche Veiſpiele gezeigt hatten, der erwor⸗ 5 
benen und verbrieften Rechte verluftig zu werden. Sie 
ſchloſſen daher unter einander, mit Erlaubnis und Zuſti 2 N 
mung ihrer damaligen Herrin, der Witwe Friedrichs VII. 
von Toggenburg, Eliſabeth v. Mätſch, den ſogen. Zehn⸗ 
gerichtenbund. * 
Die „Zehn, vielmehr elf Gerichtsgemeinden waren: 5 
1. Das Gericht Davos, wozu auch Aroſa gehörte; 
2. das Gericht Kloſters (die Gemeinde d 
Namens mit Serneus bildete den „innern Schnitz“; Saas, 
Conters, Küblis und die linke Thalſeite von St. Antönien 
den „äußern Schnitz“); BI * 
3. das Gericht Caſtels (rechts von der 2 
quart: das rechtsſeitige St. Antönien ) und der Luzeiner⸗ 8 
berg ſamt Putz und Buchen; links: Fideris, Jenaz W 
Furna); Pr 25 2 
4. das Gericht Schiers-Seewis (das ga Mi | 
Vorderprättigau, ausgenommen die in demſelben N X 
den Angehörigen des folgenden); * 
5. das Chorherren- oder Nopiteigericht a 
Schiers ) (die auf den zum Teil noch heute jo genam 
Kapitelgütern Wohnenden, ſiehe unten); 
6. das Gericht Malans (Malans und Jenins) 


br, 


fr Weshalb noch jetzt dieſe Thalſeite St. Antönien-Caſtels heißt. 


Dieſes Gericht ging ſpäter in den übrigen auf; der Der 2 


gewöhnliche Name: Die zehn Gerichte. x * 
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7. das Gericht Maienfeld (Maienfeld, Fläſch 
und Guſcha); 

8. das vordere Gericht Schanfigg zu St. Peter 
(alle Dörfer der rechten Thalſeite von Peiſt bis Maladers); 

9. das innere Gericht Schanfigg bei der 
langen Wieſe (wozu auch noch ſonderbarerweiſe, über 
Tſchiertſchen hinweg, Praden gehörte); 

10. das Gericht Churwalden (die Landſchaft 
dieſes Namens mit den Dörfern: Malix, Churwalden und 
Parpan, dazu noch Tſchiertſchen); 

11. Das Gericht Belfort (von Lenz oben hinein 
bis Wieſen, in ein äußeres und ein inneres zerfallend).!) 

Dieſe Gerichtsgemeinden alſo verpflichteten ſich 
in ihrem anno 1436 geſchloſſenen Bunde im weſentlichen 
zu folgendem: 

einander zu helfen zu ihrem Recht, wie auch dem 
Erbherrn das, wozu dieſer ein Recht habe, zukommen zu 
laſſen, ſobald ſie verſichert ſeien, daß er wirklich Erbherr jet; 

wenn ſie einen Erbherrn bekommen, dennoch beiſam— 
men zu bleiben und einander zum Recht zu verhelfen und 
ſich nicht davon drängen zu laſſen; 

keine Bündniſſe und Verträge zu ſchließen ohne Wiſſen 
und Willen aller Gemeinden, wobei die Minderheit ſich 
der Mehrheit zu fügen habe; 

einander nicht vor fremdes Gericht zu ziehen, ſondern 
jeden da zu belangen, wo er wohne oder wo der ſtreitige 
Gegenſtand liege oder das Vergehen begangen worden; 

die „Tagleiſtungen“, d. h. die Verſammlungen der 
Abgeordneten, immer auf Davos abzuhalten; 
alle 12 Jahre dieſes Bündnis zu erneuern. 


Die heutige Einteilung in Kreisgerichte, welche, abgeſehen 
von einigen Verſchiebungen und Teilungen, der alten entſpricht, 
ſtammt aus dem Jahre 1851. 


So hatte das Ausſterben des Toggenburger Grafen— 
geſchlechts — dasſelbe Ereignis, welches in der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft wegen des Streits um das Erbe einen 
furchtbaren Bürgerkrieg, den „alten Zürichkrieg“, entfachte 
und dadurch beinahe die Zerſtörung des Schweizerbundes 
herbeiführte — in den graubündneriſchen Gebieten der toggen— 
burgiſchen Hinterlaſſenſchaft eine einigende und aufbauende 
Wirkung. 

Die ehrwürdige Original-Urkunde des Zehngerichten— 
bundes liegt uns leider nicht mehr vor; ſie ging — wie, 
werden wir ſpäter ſehen mit allen Freiheitsbriefen ver— 
loren. Es exiſtieren jedoch etliche alte Abſchriften davon, 
ſodaß wir den Inhalt dennoch zuverläſſig wiſſen. (Siehe 
hinten Beilage J.) Das Dokument iſt in deutſcher Sprache 
abgefaßt. Man iſt verſucht, daraus den Schluß zu ziehen, 
es ſei ſchon zu jener Zeit das Deutſche, wo nicht von 
allen, ſo doch von der Mehrzahl in dieſen Thälern ge— 
ſprochen oder wenigſtens verſtanden worden, da das 
Schriftſtück bei der alle zwölf Jahre ſtattfindenden Be— 
ſchwörung verleſen werden mußte. Dem iſt aber nicht ſo. 
Sind doch die bedeutend ältern Urkunden des Obern und 
des Gotteshaus-Bundes ebenfalls deutſch geſchrieben, ob— 
gleich in jenen Gegenden das Romaniſche weitaus überwog, 
damals noch viel mehr als heute. Es gab eben keine 
amtlich gebräuchliche und gültige romaniſche Schriftſprache; 
daher wurden die amtlichen Aktenſtücke lateiniſch oder (ſeit 
etwa 1300 ziemlich allgemein) deutſch abgefaßt. 

In den älteſten Zeiten, von denen wir Kunde haben, 
war die herrſchende Sprache in unſerm Thal das Ro— 
maniſche oder Rätiſche, was man noch aus unzähligen 
Orts und Güternamen erſehen kann. Allmälig aber, be— 
ſonders ſeit etwa 1250, drang deutſche Einwanderung 
immer ſtärker vor. Auch als das Deutſche ſchon längſt die 
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jogen. amtliche und öffentliche Sprache geworden, erhielt ſich 
das Welſche noch daneben fort. Der Vater der bündne— 
riſchen Geſchichtſchreibung, Ulrich Campell von Süs, um 
1550 Pfarrer in Kloſters, jagt in ſeinem ums Jahr 1580 
(lateiniſch) verfaßten Geſchichtswerk darüber folgendes: 
„Es iſt merkwürdig, daß, während alle Nachbarn der 
Davoſer, d. h. nicht bloß die Engadiner, ſondern auch die 
Prättigauer, Churwalder, Schanfigger u. ſ. w. noch bei 
der Väter Gedenken rätiſch (romaniſch) geredet haben, die 
Bewohner von Davos allein ſtets, ſeitdem überhaupt 
dieſes Thal bewohnt iſt, deutſch ſprechen,)) und zwar un— 
gefähr den Dialekt der Oberwalliſer. Und dieſen haben 
ſich auch ihre Nachbarn, die Prättigauer und die Chur— 
walder ꝛc., angeeignet, welche erſt ſeit 100 Jahren deutſch 
reden lernten; weshalb jenes Volk (die Davoſer ꝛc.) von 
den Churern und andern, bei welchen das Deutſche feiner 
und netter klingt, Walliſer oder Walſer und ihre Sprache 
als eine fremdartig rauhe ſcherzweiſe Walliſer-Sprache 
genannt wird. ) Die, welche ſich der romaniſchen Sprache 
bedienen, heißen bei den Deutſchredenden die Welſchen, 
und dieſe Sprache haben die Prättigauer bei unſerer Väter 
Gedenken faſt durchwegs geſprochen, ja noch zu unſern 
Lebzeiten ſind die meiſten von ihnen derſelben mächtig 
geweſen. Zuletzt unter allen Prättigauern haben die 
Seewiſer das Romaniſche verlernt und das Deutſche 
ſich angeeignet. . . . .. Noch vor 35 und 40 Jahren 
kannte ich viele im Prättigau, welche zuhauſe und im 


Es geht aber doch aus einer Urkunde v. J. 1365 hervor, 
daß die Bevölkerung von Davos damals aus Romanen und Deutſchen 
gemiſcht war; noch 100 Jahre früher war fie ganz romaniſch. 

2) Die beſonders nahe Verwandtſchaft unſerer Dialekte mit 
denen der Oberwalliſer und Haslithaler iſt noch heute ganz deutlich 
erkennbar; am meiſten bei der Sprache der Davoſer, Langwieſer und 
Innerprättigauer. 
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Privatverkehr ſich des von den Vätern überkommenen 
Romaniſchen bedienten, öffentlich aber und im Umgang mit 
andern überall deutſch redeten, und zwar rein, jedoch im 
Davoſer Dialekt; nur die Seewiſer und Serneuſer 
machten eine Ausnahme: ſie ſprachen romaniſch und deutſch 
durcheinander, und das Deutſche ſo gebrochen und unvoll— 
kommen, daß ſie von den ganz deutſch Redenden verlacht 
wurden. Heute jedoch herrſcht auch in dieſen Dörfern das 
Deutſche und iſt das Romaniſche ſo veraltet, daß ſich nur 
noch ſehr wenige finden, die es können.“ — 


Was die zehn Gerichte beim Abſchluß ihres Bünd— 
niſſes befürchtet hatten, trat wirklich ein; ſie kamen an 
verſchiedene Herren: Maienfeld an die Herren von 
Brandis, Schiers und Caſtels an die tiroliſchen 
Grafen von Mätſch, Kloſters und die übrigen fünf 
an das vorarlbergiſche Geſchlecht der Grafen von Montfort. 

Die letztern verkauften, um ihren Geldverlegenheiten 
abzuhelfen, um 1470 ihre ſechs Gerichte: Kloſters, 
Davos, Langwies, St. Peter, Churwalden und 
Belfort an Herzog Sigmund von Oeſtreich. 

Mit dieſer Abmachung waren aber die Gemeinden 
nicht einverſtanden. Und in der That, ein ungünſtigerer 
Herrſchaftswechſel ließ ſich für ſie nicht denken. Die Mont— 
forter waren ſtets in Schulden und auch ſonſt ganz un— 
ſelbſtändig geweſen und hatten den Gemeinden zu ihren 
alten Rechten noch weitere gewähren müſſen. Dagegen 
gehörte der neue Herr dem weitaus mächtigſten unter allen 
benachbarten Fürſtenhäuſern an, konnte alſo dem Freiheits- 
ſtreben der Gerichte mit Kraft entgegentreten; dazu hegte 
er, wie alle Habsburger, immer noch die Hoffnung, die 
alten Beſitzungen ſeines Hauſes in der Schweiz wiederzu— 
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gewinnen, und der Ankauf eines Teils von Graubünden 
ſollte ihm die Brücke dazu bauen. Was dann aus 
den Gemeindefreiheiten geworden wäre, iſt leicht zu er— 
raten. 

Die angekauften Gerichte wehrten ſich nach Kräften 
gegen die Einverleibung in die öſtreichiſchen Lande. Mit 
dem Gotteshausbund, zu deſſen Gründung (anno 
1367) ebenfalls die Beſorgnis vor den Machtgelüſten 
Oeſtreichs Veranlaſſung gegeben, hatten die zehn Gerichte 
ſchon im Jahre 1450 eine Vereinigung geſchloſſen. Nun 
folgte, anno 1471, ihre Verbindung mit dem Obern 
Bund, wodurch ſie noch mehr Schutz und Rückhalt gegen 
Oeſtreich gewannen. 

Im Gefühl ihrer durch dieſes neue Bündnis ver— 
mehrten Stärke verweigerten dann die ſechs Gerichte dem 
Herzog hartnäckig die Huldigung. Deshalb verkaufte er 
dieſe Gebiete noch anno 1471, jedoch unter Vorbehalt des 
Rückkaufs, an den Grafen Ulrich v. Mätſch, der ſchon 
vorher Schiers und Caſtels beſaß. Alle acht Gerichte baten 
dieſen, ihnen ſeinen Sohn Gaudenz zum Herrn zu geben, 
der ſich beim hieſigen Volk ſehr beliebt zu machen gewußt 
hatte, und ihre Bitte wurde gewährt. 

Vom neuen Beſitzer, Gaudenz v. Mätſch, ließen 
ſie ſich ſofort, bei ihrer Huldigung, wichtige Zugeſtänd— 
niſſe machen, nämlich: er wolle ſie „in Ewigkeit nie“ 
ohne ihre Zuſtimmung verkaufen oder verſetzen, ihre alten 
Rechte und Freiheiten ſowie ihre Bündniſſe anerkennen 
und keinen Vogt über ſie ſetzen außer mit ihrem Rat und 
Willen; auch ſolle er oder der jeweilige Inhaber in einem 
der acht Gerichte perſönlich ſitzen und haushäblich ſein. 

Wenn aber die Gemeinden glaubten, durch dieſen 
Vertrag vor Oeſtreichs Ländergier geborgen zu ſein, ſo 
täuſchten ſie ſich arg. Die ganze Abmachung zwiſchen 
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Herzog Sigmund und dem Grafen Gaudenz war nur ein * 
Ausweg, darauf berechnet, fie doch noch dem Erſtgenannten — 
in die Hände zu ſpielen. Gaudenz hatte den geheimen 
Auftrag, das Volk im Prättigau ꝛc. für Oeſtreich zu ge 
winnen und es in dieſem Sinne zu bearbeiten. Er wohnte 
meiſt auf Caſtels und benahm ſich gegen ſeine Untergebenen 
äußerſt leutſelig. Doch wollte er ſie damit wahrſcheinlich 
nicht für Oeſtreich günſtig ſtimmen — insgeheim that er 
eher das Gegenteil —, ſondern ſeinem Hauſe erhalten. un 
Sigmund, dem der Graf auf feine Anfragen über die 
Stimmung im Prättigau Gutes meldete, drängte unabläſſig 
zum Rückkauf, und endlich mußte Gaudenz, tief in Schulden 
ſteckend, nachgeben. Er ſetzte ſich über ſein gegebenes und 
urkundlich verſchriebenes Wort hinweg und trat ſchon 
anno 1477 die ſechs Gerichte wieder an Sigmund 
ab; nur Schiers und Caſtels behielt er. 

Auch diesmal verſuchten die ſo Betrogenen und Ver— 
kauften alles, um nicht öſtreichiſch werden zu müſſen. Sie 
wandten ſich an die drei Bünde. Dieſe erklärten die 
vertragswidrige Abtretung als ungültig und ſchickten eine 
Geſandtſchaft nach Innsbruck an den Herzog, um 
ſie rückgängig zu machen; jedoch umſonſt. 

Ebenſowenig richtete ein Hilfsgeſuch an die Eid— 
genoſſen aus. Dieſen hatten die drei Bünde vor Jahren 
Ihon ein Bündnis angetragen. Es war aber nichts daraus 
geworden. Anno 1473, als bereits der Burgunderkrieg 
drohte und die Eidgenoſſen Urſache hatten, ſich nach Ver— 
bündeten umzuthun, gedachten ſie wieder dieſes Antrages 
und ließen den Bündnern ſagen: wenn ſie noch immer 
des Willens ſeien, ſo ſollen ſie einen Vorſchlag machen, 
was ihr Begehren betreffend des Bündniſſes ſei. Doch 
ſollten die Boten nicht merken laſſen, daß den Eidgenoſſen 
ſehr daran gelegen ſei; „dann wir nit in willen ſind, ieman 
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um buntnis zu bitten.“ Wie die Bündner auf dieſe etwas 


kühle Anfrage antworteten, wiſſen wir nicht; nur das iſt 
ſicher, daß die Verbindung wieder nicht zuſtande kam. 
Uebrigens war auch Herzog Sigmund dazwiſchengetreten 


und hatte die Tagſatzung erſucht, mit dem Grauen Bund 


und den acht Gerichten nichts abzuſchließen, ehe ſie ihn 


darüber angehört hätte. Trotzdem erboten ſich die drei 
Bünde während jenes Krieges, „den Eidgenoſſen alles 
Liebe und Gute zu thun, Leib und Gut zu ihnen zu ſetzen 


und ihnen den Rücken ſicher zu halten.“ 

Nach dem Krieg erneuerten ſie ihren Bündnisantrag 
und ſandten daun jenes Hilfsgeſuch gegen den öſtreichiſchen 
Rückkauf; beides wiederum ohne den gewünſchten Erfolg. 
Unterdeſſen war nämlich eine vollſtändige Wendung im 


Verhältnis der Eidgenoſſenſchaft zu Oeſtreich eingetreten. 


Die Schweizer hatten ſich von dem ſchlauen franzöſiſchen 
König Ludwig XI., der ihre außerordentliche Tapferkeit 
und Kriegstüchtigkeit 30 Jahre zuvor in der berühmten 
Schlacht bei St. Jakob an der Birs kennen gelernt, zur 
Vernichtung Karls des Kühnen von Burgund brauchen 
laſſen und zu dieſem Zweck, ebenfalls auf Frankreichs 
Betreiben und durch ſeine Vermittlung, unmittelbar vor 
Ausbruch des Krieges einen „ewigen“ Frieden mit Oeſtreich 
gemacht. Jufolgedeſſen hatten Schweizer und Oeſtreicher, 
die ehemaligen Erbfeinde, in mehreren Schlachten, z. B. 
bei Murten, Schulter an Schulter wider den gemeinſamen 
Gegner geſtritten. Ende 1477 und anfangs 1478 brachte 
es der Herzog Sigmund ſogar zu einer „Erbeini— 
gung“ (d. h. zu einem für ihn und alle ſeine Erben 
gültigen Bündnis) mit ſämtlichen eidgenöſſiſchen 
Orten, worin er ſich nicht bloß Hilfe gegen jeden An 
greifer verſprechen ließ, ſondern auch: „wenn über kurz 
oder lang des Herrn von Oeſtreich oder ſeiner Erben 
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Unterthanen, Zugehörige ꝛc. in allen ſeinen Landen und 
Gebieten ihm oder ſeinen Erben nicht wollten gehorſam, 
ſondern widerſpenſtig ſein, wer die wären, dieſelben ſollen 
wir Eidgenoſſen und unſere Nachkommen, wenn Ihro 


Gnad das begehrt, mit guten Treuen helfen gehorſam 


machen.“ 

Man begreift, daß unter ſolchen Umſtänden, da ſchon 
die Verhandlungen über jenes Bündnis im Gange waren, 
bei den Eidgenoſſen für die Bünde in Rätien und deren 
Schützlinge weder Hilfe noch Troſt zu holen war. Die 
ſechs Gerichte mußten die öſtreichiſche Herr— 
ſchaft, wohl oder übel, anerkennen und ihr hul— 
digen. Sie thaten es zögernd — die letzten erſt anno 1479 

und nur gegen Beſtätigung aller ihrer Frei— 
heiten und Bündniſſe, wobei ihnen Sigmund auch 
noch völlige Zollfreiheit in allen ſeinen Herrſchafts— 
gebieten zugeſtand. 

Der leichtſinnige und verſchwenderiſche Graf Gau— 
denz geriet indeſſen immer tiefer in Schulden. Um ſich 
jeweilen für den Augenblick zu helfen, verkaufte oder ver— 
pfändete er im Lauf der Jahre eine Menge Zinſe, Zehnten 
und andere Einkünfte in den ihm gebliebenen Gerichten 
Schiers und Caſtels, zum Teil an Einwohner dieſer Ge— 
richte, beſonders an die beiden Ammänner, oder er nahm 
ſie zu Bürgen. So wurden dieſe Beſitzungen des Grafen 
allmälig mit Hypotheken und Schulden über und über 
behaftet, und von allen Seiten drängten ihn die Gläubiger. 
Anno 1496 mußte er, dem Bankerott nahe, auch Schiers 
und Caſtels an Kaiſer Maximilian J., der unter— 
deſſen an Sigmunds Stelle Beſitzer von Tirol, Vorarlberg 
ꝛc., wie auch der ſechs Gerichte geworden war, käuflich 
abtreten. Der Kaiſer bezahlte dafür 11,000 fl. (Die andern 
ſechs Gerichte hatte ſein Vorgänger Sigmund für 5000 fl. 
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übernommen. Alſo koſteten die acht Gerichte zuſammen 
Oeſtreich 16,000 fl., in jetzigem Geldwert — 368,000 Fr.“) 


Aber in Wirklichkeit kamen die Gerichte Schiers und Caſtels 
den Kaiſer wohl doppelt ſo hoch zu ſtehen, da Gaudenz 
nicht imſtande war, alle darauf laſtenden Schulden abzu— 
löſen. Die vielen Pfandgläubiger des Grafen hinderten 
den Kaiſer durch ihre Einſprachen an der Beſitznahme des 
Landes. Dazu hatte er noch den Verdruß, daß die zwei 
Gerichte ſelbſt die Huldigung verweigerten, einmal — und 
wohl hauptſächlich — aus Abneigung gegen die öſtreichiſche 
Herrſchaft, dann aber auch, weil manche einflußreiche Ein— 
wohner, wie geſagt, für den frühern Herrn Bürgſchaft 
geleiſtet oder von ihm allerlei Einkunftsrechte gekauft 
hatten und jetzt fürchten mußten, für ihre Bürgſchaft be— 
langt zu werden und die gekauften Güter und Zinſe zu 
verlieren. Auch nachdem die Gerichte (anno 1499, nach 
dem Schwabenkrieg) gehuldigt hatten, dauerte es noch 
fünf Jahre, bis alles erledigt und Oeſtreich im Vollbeſitz 
ſeiner erkauften Rechte war. 

Auch die andern ſechs Gerichte proteſtierten feierlich 
gegen die von Maximilian in der Urkunde, wodurch er 
ihre alten Freiheiten beſtätigte, zum erſtenmal — und 
von da an immer wieder — gebrauchte Bezeichnung: 
„Unterthanen“. Sie gaben ſich aber zufrieden, als ihnen 
verſichert wurde, es ſei beim Haus Oeſtreich alte Gewohn— 


Der rheiniſche oder Goldgulden hatte damals einen Silber— 
wert von 5 Fr. 60 Rp. Da aber jetzt die Preiſe im allgemeinen 
wenigſtens viermal höher ſind als zu jener Zeit, ſo entſpricht dem 
rheiniſchen Gulden heute etwa der Wert von 23 Fr. Schiers 
und Caſtels waren darum viel höher angeſchlagen als alle andern 
ſechs Gerichte zuſammen, weil die Herrſchaft dort bei weitem mehr 
Rechte und Einkünfte beſaß. Man rechnete von Schiers 450 fl., von 
Caſtels 400 fl. in gewöhnlichen Jahren. — Die Gerichte Malans 
und Maienfeld wurden anno 1509 von den drei Bünden an— 
gekauft und von da an als gemeinſame „Herrſchaft“ verwaltet, 
blieben aber trotzdem Mitglieder des Zehngerichtenbundes. — 
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heit, alle ſeiner Hoheit unterſtellten Leute jo zu nennen, - 
und es könne den Einwohnern der Gerichte keine Unge- =. 
legenheit daraus eutjtchen, da ja in demſelben Brief ihre 5 2 
ſämtlichen Rechte anerkannt ſeien. Die Folgen dieſer Nach- 
gibigkeit bekamen ſie mit der Zeit bitter zu koſten. 2 2: 
Wegen ihrer Zugehörigkeit zu Oeſtreich beteiligten fi 
die acht Gerichte an dem bald darauf ausbrechenden Krieg 
der Bündner und Eidgenoſſen gegen Kaiſer Maximilian, 
dem ſogen. Schwabenkrieg, anfangs nicht. Sie wurden 
aber von den beiden andern Bünden angehalten, mitzu- 2 
thun, und jo waren denn an den Hauptkämpfen, bei 
Fraſtenz und an der Calven, die Prättigauer ꝛc. durch 
ſtarke Abteilungen vertreten; in der Calvenſchlacht gehörten = 2 
fie zu der Schar, welche jenen kühnen Umgehungsmarſch— 
über das Gebirge ausführte und ſtundenlang der wohl 
fünffachen Ueberzahl ſtandhielt, bis die bündneriſche Haupt: 
macht von der andern Seite durchdrang und den Sieg 
entſchied. Infolge dieſer Teilnahme am Krieg gegen Oeſt— 
reich war beſonders das Prättigau feindlichen Einfällen 
vom Montafun her ausgeſetzt. Es wurden daher 18 
Maienfeld und auf die Steig, ſowie ins Prättigau ſelbſt ä 
ſtarke eidgenöſſiſche und bündneriſche Beſatzungen gelegt. 
Dieſe flößten dem Feind Reſpekt ein, ſodaß es bei Raub— 5 0 
zügen hin und her in die Alpen blieb. Noch kurz vor den 3 
Friedensverhandlungen war drüben davon die Rede, an 3 8 
drei Orten zugleich, über Sardaska, Schlappin und in 
beſonders großer Zahl über Seewis her einzubrechen und, 
mit Hilfe der beträchtlichen öſtreichiſchen Partei in Kloſters 
und Davos, zuerſt die ſechs Gerichte zur Ergebung zu 
bringen und dann auch den Widerſtand der zwei andern 
(Schiers und Caſtels) niederzudrücken und fie ein für 
allemal öſtreichiſch zu machen. Dieſer Plan wurde nicht 
ausgeführt. Nach Beendigung des Krieges aber mußten 


at 
„ aen 


die ſechs Gerichte dem Kaiſer, als Herzog von 


Oeſtreich, wieder huldigen (von Schiers und Caſtels 
geſchah es überhaupt erſt jetzt). Dabei wurde im Friedens- 
vertrag feſtgeſetzt, der Kaiſer habe ſie ſo zu halten, wie 
ſie kaufsweiſe an Oeſtreich (unter Sigmund) gekommen 
ſeien, und müſſe ſie bei ihrer Verbindung mit den zwei 
andern Bünden bleiben laſſen. In einem beſondern Brief 
vom Jahre 1500 beſtätigte Maximilian den Gerichten 
nochmals, wie ſchon 1496, ausdrücklich ihre hergebrachten 
Freiheiten, und anno 1518 erneuerte er ein ſchon 1500 
auf 20 Jahre geſchloſſenes Bündnis mit den drei Bünden, 
die ſogen. „Erbeinigung“, auf ewige Zeiten. Darin 
ſicherten beide Teile einander gute Nachbarſchaft und freien 
Verkehr zu, beſtimmten für allfällige Anſtände ſchieds— 
gerichtlichen Austrag und geſtatteten ſich gegenſeitig in 
Kriegsnöten die Werbung von Truppen; ja, der Kaiſer 
verſchrieb jedem der drei Bünde, alſo auch ſeinen „Unter— 
thanen“, für dieſe Erlaubnis ein Jahrgeld von 200 fl. 
rheiniſch (— jetzt 4600 Fr.). 


Das Verhältnis, in welchem die acht Gerichte zur 


öſtreichiſchen Herrſchaft ſtanden, war in der Hauptſache 


folgendes: 

Die Fürſten von Oeſtreich ſetzten über die acht Gerichte 
einen Landvogt ein, welcher auf dem Schloß Caſtels 
ſeinen Sitz hatte. Derſelbe mußte aber ein Bündner ſein 
und bei ſeinem Amtsantritt den Gemeinden ſchwören, 
ihre Rechte zu achten und ſich auf keine Weiſe in Sachen 
zu miſchen, die nicht in ſeine Verwaltung gehörten. 

Was die hohe Gerichtsbarkeit anbetrifft, ſo 
beſtellte der Landvogt den ſogen. Blutrichter, d. h. den Vor— 
ſitzenden des Gerichts, welches über ſchwere Verbrechen 
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aburteilte. Dasſelbe zählte außerdem zehn Beiſitzer, die 
von den Gemeinden gewählt wurden. Den Richterſpruch 
konnte der Landvogt mildern, verſchärfen aber nicht. Die 
Richtſtätte für das ganze Prättigau befand ſich in Jenaz, 
als Gefängnis diente das Schloß Caſtels. Die Gerichts— 
fojten wurden aus dem Vermögen des Schuldigen beſtritten; 
wo dieſes nicht ausreichte, bezahlte der Landvogt das 
Fehlende im Namen des Fürſten. 

Für die niedere Gerichtsbarkeit (Streitigkeiten 
über Mein und Dein, Beſtrafung von Wald- und Weid— 
freveln ꝛc.) beſtand in jedem der acht Gerichte eine beſondere 
Behörde, deren Präſident Landammann hieß. Die Wahl 
der Beiſitzer geſchah auch hier durch die Gemeinden un— 
mittelbar und ganz frei. Dagegen war die Wahl des 
Landammanns verſchieden geordnet: Davos, Inner— 
Belfort und Langwies hatten das Vorrecht der völlig 
freien Landammann-Wahl; in Außer-Belfort (das 
mit dem innern in der Wahl abwechſelte), Churwalden 
und Außer-Schanfigg ernannte das Volk drei Männer, 


aus welchen der Landvogt einen als Landammann aus- 


wählen konnte; in Caſtels und Schiers wählte um— 
gekehrt das Volk aus einem Dreiervorſchlag des Landvogts; 
dagegen verzichtete das Gericht K lojters, wie es ſcheint, 
freiwillig auf dieſes Recht. Es wird uns nämlich von 
Campell berichtet, daß dort zwiſchen den Romanen und 
den eingewanderten Deutſchen, beſonders in der Zeit des 
Herzogs Sigmund, wegen der Landammann-Wahl und 
anderer Dinge ſehr oft Streitigkeiten entſtanden, die man 
mit der Fauſt auszumachen pflegte und die nicht ſelten 
einen blutigen Ausgang nahmen. Um nun dieſen immer 
wiederkehrenden Parteikämpfen und ihren unliebſamen 
Folgen abzuhelfen, vereinbarten die vom Gericht Kloſters 
mit dem Erzherzog, daß der Landvogt ihnen den Land— 
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ammann bezeichne, natürlich einen Einheimiſchen, und 
zwar abwechſelnd aus dem äußern und dem innern Schnitz. 
— Im Kapitelgericht Schiers, zu dem alle ſogen. 
Kapitelhöfe des Vorderprättigaus gehörten ), war der 
Ammann vom biſchöflichen Domkapitel in Chur eingeſetzt, 
und ihm waren in Buß- und Frevelſachen alle Kapitels- 
leute unterſtellt. — Die Bußen oder Strafgelder, welche 
dieſe Gerichte verhängten, fielen ganz den Gemeinden zu, 
wenn es Kirchenſtrafen, z. B. für Uebertretung der Sonn— 
und Feſttagsordnung betraf; ebenſo für Frevel an Wald 
und Weide, denn über dieſe ſamt den Alpen beſaßen die 
Gerichtsgemeinden längſt ein Nutzungsrecht, welches ihnen 
gemeinſam zukam. 

Auch das Geſetzgebungsrecht übten die Gemeinden 
aus, indem die einzelnen Gerichte über Benutzung von 
Wald, Weide und Alpen, und die zehn Gerichte zuſammen 
über das Erb- und Eherecht und andere Dinge geſetzliche 
Beſtimmungen auffſtellten. 

Als Herrſchaftsrechte galten damals allgemein: 
die Benutzung der Bergwerke und Waſſerkräfte, ſowie 
Jagd und Fiſcherei. Aber ſelbſt dieſe Rechte wurden mehr 
und mehr von den Gemeinden beanſprucht. So galt es 
zur Zeit, da Oeſtreich das Prättigau ankaufte, als jeder— 
mann erlaubt, mit der Schnur zu fiſchen und die niedere 
Jagd zu treiben. Von den Bergwerken bezog der Landvogt 
den Zehnten. Es gab damals ſolche auch im Prättigau, 
3. B. bei Küblis und Kloſters. 

Von einem eigentlichen Unterthanen-Verhältnis 
der acht Gerichte zu Oeſtreich, wie es ſpäter eingeführt 

) Die Grenze dieſes Gerichts war durch zwei Kreuze bezeichnet: 
das eine ſtand in Grüſch (daher der Name, romaniſch: Crusch. 
lateiniſch: ad erucem, d. h. beim Kreuz), das andere auf der Berg— 


höhe zwiſchen Schiers, Luzein und St. Antönien, welche noch heute 
„das Kreuz“ heißt. 
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werden wollte, war demnach keine Rede! Die Herrſchaft „ 
bezog von den Prättigauern keinerlei Steuern, nur 
Zinſe von gewiſſen Gütern, ſowie einen Teil der Bußen, 
und ſie hatten derſelben keine Kriegsdienſte zu leiſten. 
Schloſſen doch die Herzoge nach dem Ankauf der acht 
Gerichte mit dem Zehngerichtenbund, ſo gut wie mit den 
beiden andern, Bündniſſe und Soldverträge ab, 
mit jährlicher Auszahlung einer namhaften Summe an 
jeden Bund, für das Recht, Krieger anwerben zu dürfen. 
Gleicht das einem Unterthanenverhältnis? — Sie ließen 
ferner nicht nur den Zehngerichtenbund beſtehen, ſondern 
hatten auch gegen deſſen Verbindung mit den zwei 
andern Bünden, ſowie mit etlichen eidgenöſ— 
ſiſchen Orten und ſelbſt mit auswärtigen 
Mächten nichts einzuwenden, ſofern nur dabei die Rechte 
der öſtreichiſchen Herrſchaft ſelbſt vorbehalten waren und 
nicht verletzt wurden. 

Das war das Rechtsverhältnis der acht Gerichte zu 
den Herzogen von Oeſtreich. Sie konnten ſich, abgeſehen 
von den oben genannten wenigen Rechten der Herrſchaft, 
als politiſch freie Leute betrachten. Eben dasſelbe war 
thatſächlich in kirchlichen Dingen der Fall, wie wir gleich 
ſehen werden. 


2. Wie das Prättigauer Volk reformiert 
wurde. 

Kaum irgendwohin im Schweizerlande iſt die Refor— 
mation ſo früh gedrungen wie ins Prättigau, und auch 
kaum irgendwo jo raſch und entjchieden angenommen 
worden wie in den meiſten Gemeinden dieſes Thals. 
Anno 1519 am 1. Januar hatte Zwingli ſeine Wirkſamkeit 
ı Zürich begonnen, und in den Jahren 1524 und 1525, 
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nach zwei Religionsgeſprächen, wurde in dem Gebiet, 
welches wir jetzt den Kanton Zürich nennen, die Aenderung 
der kirchlichen Verfaſſung und des Gottesdienſtes, die Auf— 
hebung der Klöſter u. ſ. w. durchgeführt. Das war der 
Anfang der Reformation in der Schweiz überhaupt — 
und zu gleicher Zeit hatte dieſelbe bereits im Prättigau 
und den benachbarten Thälern manche Eroberungen 
gemacht. 

Die erſte Gemeinde in Graubünden, welche ſich zur 
Reformation bekannte, war, neben Fläſch, das abgelegene 
St. Antönien. Hier predigte ſchon anno 1521 der 
Prieſter von St. Gallenkirch im Montafun, namens 
Heinrich Spreiter, das reine Evangelium. Wir wiſſen 
nichts näheres über ſeine Wirkſamkeit daſelbſt; aber ſicher 
iſt, daß bereits anno 1524 St. Antönien die Meſſe ab- 
ſchaffte und daß noch vor dem Jahr 1530 faſt ſämtliche 
Gemeinden des Prättigaus dieſem Beiſpiel folgten. Berichtet 
doch der reformierte Pfarrer von Fläſch, Ulrich Bolt, ſchon 
um Pfingſten 1525 voll Freuden, wenn auch etwas über— 
treibend und voreilend, an Zwingli: „Ganz Prättigau iſt 
gefallen“ (nämlich von Rom). 

Unterdeſſen hatte ſich, bei der raſchen Ausbreitung 
der Reformation auch in andern Gegenden Graubündens 
und infolge der dadurch entſtandenen Aufregung, die oberſte 
Landesbehörde ebenfalls mit der Sache befaßt. Auf zwei 
Bundestagen zu Ilanz, 1524 und 1526, wurden 
eine Reihe Artikel darüber aufgeſtellt. Der „erſte Artikel- 
brief“, von 1524, beſchränkte ſich darauf, einige allgemein 
eingeſtandene Mißbräuche in Bezug auf Beſetzung der 
Pfründen und Amts- und Lebensführung der Geiſtlichen, 
ſowie etliche kirchliche Steuern abzuſtellen. Dagegen enthält 
der „zweite Artikelbrief“, von 1526, unter anderm 
folgende einſchneidende Beſchlüſſe: 
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75 Bin 
1. Kein Biſchof, überhaupt keine geiſtliche Perſon darf f 
in unſern Gerichten einen weltlichen Beamten einjegen. 

2. Stiftungen an Kirchen und Klöſter für Seelen- 
meſſen, wodurch „unſere Vorfahren den Verſtorbenen große 
Hülf und Förderung, die ewige Seligkeit zu erlangen, zu. 
thun vermeinten“, ſollen für die Erben nicht mehr ver- 
bindlich ſein. a > 

3. Kein Kloſter darf fürderhin neue Mitglieder auf 
nehmen. 

4. Jeder Gemeinde eigene Sache iſt es, 
ihren Pfarrer zu beſelden, und zwar aus wel⸗ 
chen Mitteln es ihr gut dünkt, und es ſoll auch Be 
jede Gemeinde Gewalt haben allezeit, einen 
Pfarrer einzuſetzen, ſowie auch abzuſetzen, 
wann es ſie gut bedünkt. 

Noch in demſelben Jahr, 1526, wurde, um den ärger 
lichen Streitigkeiten zwiſchen Reformierten und Katholiken 
ein Ziel zu ſetzen, vom Bundestag auf Davos 
Religionsfreiheit verkündet in folgender Weiſe: „Allen 
Perſonen beiderlei Geſchlechts und jeglichen N 
Berufes und Standes, die innerhalb des Ge— 2 
bietes der rätiſchen Verbündeten wohnen, ſoll 2 
es frei ſtehen, von dieſen beiden Religionen, Se 
der römischen und der evangeliſchen, diejenige 8 


jagt, einen von der Gegenpartei im Namen 
der Religion öffentlich oder privatim gehaͤſſig 
anzufeinden oder irgendwie zu ſchmähen. Zu— 
widerhandelnde ſoll die dafür feſtgeſetzte Strafe 
treffen.“ A 
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Mit dieſem Beſchluß ſtand der rätiſche Bundesſtaat 
nicht bloß in jener Zeit einzig da, ſondern das Land 
„Dahinten“ iſt damit der ganzen übrigen Welt um Jahr— 
hunderte vorangeſchritten und hat, wenn auch nur zwiſchen 
der römiſchen und der evangeliſchen Konfeſſion die Wahl 
gelaſſen war, einen Grundſatz aufgeſtellt, der ſonſt zu den 
Errungenſchaften, und zwar den ſchönſten, des 19. Jahr- 
hunderts gezählt wird. 

Die wohlthätige Folge des Davoſer Beſchluſſes war 
für längere Zeit Eintracht und Friede zwiſchen den Kon— 
feſſionen. Es kam in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
in Graubünden häufig vor, daß Katholiken und Proteſtanten 
einander zu Gevatter baten; mehr als einmal ſah man 
ſogar den Biſchof von Chur, Luzius Iter, in der Martins— 
kirche als Pate eines proteſtantiſchen Bürgerkindes am 
Taufſtein ſtehen und dem bündneriſchen Reformator 
Comander dasſelbe — nach damaliger Sitte — zur Taufe 
hinhalten. 

So war es in Graubünden zu einer Zeit, wo in der 
Schweiz drunten längſt der konfeſſionelle Hader in voller 
Glut ſtand. Dort war man wegen der gemeinſamen Unter— 
thanenlande bereits in den zwanziger Jahren mehrmals 
feindlich aneinander geraten, und Zwingli ſelbſt hatte anno 
1531 im Religionskrieg zwiſchen Zürich und den innern 
Orten einen frühen Tod gefunden. In katholiſchen Kan— 
tonen duldete man keine Reformierten, wie auch umgekehrt; 
eine Ausſchließlichkeit, die in Graubünden ſchon wegen der 
ſehr großen Gemeindefreiheit nicht aufkommen konnte. Als 
Kaiſer Karl V. ſich anſchickte, die Proteſtanten Deutſchlands 
mit Waffengewalt wieder der katholiſchen Kirche zu unter— 
werfen (im jogen. ſchmalkaldiſchen Krieg, 1546 47) und beide 
Parteien Deutſchlands ſich um die Hilfe ihrer Glaubens— 
genoſſen in der Schweiz bewarben, waren alle Kantone 
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zwar glücklicherweiſe darin einig, eine Beteiligung am 
Krieg abzulehnen. Aber mit Argwohn beobachtete jede 
Religionspartei die Schritte der andern, und es verging 
kaum eine Tagſatzung, daß man nicht hin und her allerlei 
Vorwürfe und Verdächtigungen zu widerlegen oder wegen 
Beſchimpfung der andern Konfeſſion durch Schmähſchriften 


u. ſ. w. ſich zu verantworten hatte. Bei einer ſolchen 


Verhandlung im Auguſt 1546 konnte der Vertreter Grau— 
bündens, welcher im Auftrag ſeiner Regierung die Abſicht 
der drei Bünde betreffend ihr Verhalten zu den krieg— 
führenden Parteien in Deutſchland darzulegen hatte, die 
ſchöne Erklärung abgeben: „Man ſei zwar auch in Bünden 
des Glaubens halben geteilt; nichtsdeſtoweniger habe man 
ſich durch gnädige Zulaſſung des allmächtigen Gottes ver— 
ſtändigt, einander beim Glauben bleiben zu laſſen und, 
wenn ein Teil angefochten würde, ihm mit Leib und Gut 
beizuſtehen.“ 

Etwa von 1550 an änderte ſich das alles wieder 
gründlich, hauptſächlich durch das gegenreformatoriſche 
Wirken des kurz vorher gegründeten Jeſuitenordens. 


Was nun insbeſondere die Geſchichte der Refor— 


mation im Prättigau anbetrifft, ſo wiſſen wir genaueres 


darüber nur von den Gemeinden: Kloſters, Schiers und 
Scewis. 

Kloſters hat ſeinen Namen von einem Klöſterlein, 
St. Jakob, welches zunächſt dem Kloſter Churwalden und 
mit dieſem der Abtei Roggenburg in Schwaben unter— 
geordnet war. Unter den Abgeordneten der drei Bünde, 
welche den oben erwähnten Beſchluß der Religionsfreiheit 
herbeiführen halfen, wird aus dem Zehngerichtenbund neben 
vier Davoſern auch Ammann Barthol. Jegen von 


re: MN 
Kloſters genannt. Ulrich Campell, Pfarrer in Kloſters um 
1550, berichtet über die Reformation in dieſer Gemeinde 


folgendes: 


Zur Zeit der durch Luther und Zwingli begonnenen 
Kirchenverbeſſerung war daſelbſt Propſt (d. h. Kloſter— 
vorſteher) Barthol. Bilger von Chur, und außer ihm 
waren noch ein oder zwei Mönche da. Dieſer legte, weil 
er einſah, daß das Mönchstum nirgends in der hl. Schrift 
begründet ſei, vielmehr mit derſelben im Widerſpruch ſtehe, 
ſein Ordenskleid ab, übergab die Schlüſſel des Klöſterleins 
den Ortsvorſtehern, und nachdem er dasſelbe verlaſſen, 
heiratete er die Schweſter des dortigen Ammanns Barthol. 
Segen und zog mit ihr in ſeine Vaterſtadt Chur, um ſich 
und ſeine Familie mit ſeiner eigenen Hände Arbeit zu 
ernähren. Das geſchah um das Jahr 1525 (nach andern 
1529). Die Bewohner von Kloſters aber, durch des 
Propſtes Beiſpiel bewogen und durch die Unterweiſung 
eines gewiſſen Montafuner Prieſters, namens Jakob 
Spreiter, belehrt (der, anderweitigen Nachrichten zufolge, 
um dieſelbe Zeit auch in Saas das Evangelium verkündet 
hatte), verließen die päpſtliche Religion und nahmen die 
evangeliſche an. Jakob Spreiter (vermutlich ein Bruder 
des Heinrich Spreiter, welcher in St. Antönien die Refor— 
mation anfing) hatte zuerſt auf Davos die evangeliſche 
Lehre gepredigt und war deshalb von dort vertrieben 
worden und nach Kloſters gezogen, wo er bis zu ſeinem 
Tode blieb. Die Kloſterſer wieſen einen Teil des ihnen 
vom Propſt übergebenen Kloſtergebäudes ihrem Prediger 
zur Wohnung au, den größeren Teil richteten ſie als 
Rathaus ein; das Gut des Kloſters aber teilten ſie unter 
ſich nach Köpfen, wofür ſie jedem einen jährlich zu ent— 
richtenden Zins auflegten zum Unterhalt des Pfarrers. 
(Soweit Campell.) 
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Diefe Neuerungen, in Kloſters und anderwärts in 
ihren bündneriſchen Gebieten, wollte die erzherzogliche 
Regierung wieder rückgängig machen. Sie berief anno 
1532 den Peter v. Finer, einen Grüſcher, ſowie den 
Ammann Barth. Jegen nach Innsbruck und verlangte 
nicht bloß Herſtellung des Kloſters, ſondern überhaupt 
Wiedereinführung des katholiſchen Gottesdienſtes in ganz 
Prättigau, Austreibung ſämtlicher Prädikanten, kurz: völlige 
Aufhebung der Reformation. Nach längeren Verhandlungen 
mit bündneriſchen Abgeſandten über dieſe und eine Menge 
andere Angelegenheiten kam der Glurnſer Vertrag 
vom Dezember 1533 zuſtande (beſtätigt durch König 
Ferdinand I. als Erzherzog im Januar 1534 zu Inns— 
bruck), gemäß welchem die drei Bünde ihren „möglichen 
Fleiß ankehren“ ſollten, daß die Neuerungen im Prättigau 
abgeſtellt würden, alſo: daß das Kloſter St. Jakob 
wieder in den Beſitz und Genuß aller ſeiner Güter und 
Einkünfte gelange, daß ferner in Schiers dem katholiſchen 
Pfarrer die ihm ſeit einiger Zeit entzogenen Pfrundgefälle 
wieder, wie vor den Ilanzer Artikeln, entrichtet würden 
und in Jenaz, wo der katholiſche Geiſtliche Ulrich v. 
Sennen, „ein frommer, geſchickter Prieſter“, vertrieben 
worden, dieſer wieder in Amt und Einkommen geſetzt werde 
und der öſtreichiſchen Herrſchaft das Recht gewahrt bleibe, 
die Pfarrei zu beſetzen, endlich daß St. Antönien— 
Caſtels den an das Spital in Bludenz ſchuldigen Zins 
wieder regelmäßig bezahle. (An den genannten Orten 
wurden nämlich dieſe Zinſe und Gefälle für die Beſoldung 
evangeliſcher Geiſtlichen verwendet, zufolge des oben an— 
geführten zweiten Ilanzer Artikelbriefs von 1526, der es 
jeder Gemeinde anheimſtellte, einen Pfarrer ein- oder 
abzuſetzen und ihn zu beſolden, aus welchen Mitteln es 
ihr gut dünke.) Dann hieß es am Schluſſe: wenn die drei 
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Bünde die Gemeinden nicht dazu brächten, „wiederum alles 
das zu thun, wie von alters her“, ſo möge der König 
dieſelben mit dem Recht belangen, und es ſollen die neuen 
Satzungen der Bünde (d. h. jene Beſtimmungen des 
zweiten Artikelbriefs) die Prättigauer nicht davor ſchirmen. 
— Man vernimmt jedoch nichts von der Ausführung 
dieſes Vertrags. Oeſtreich war damals auch nicht in der 
Lage, der Sache weitere Folge zu geben oder gar Gewalt 
anzuwenden. Es hatte ſich Jahrzehnte hindurch mit aller Macht 
gegen die Türken zu wehren, was den Proteſtanten in Deutſch— 
land wie auch im kleinen Prättigau ſehr zu ſtatten kam. 
Erſt als mit den Türken ein zeitweiliger Friede ge— 
ſchloſſen war und der Kaiſer im ſchmalkaldiſchen Krieg die 
Evangeliſchen Deutſchlaunds beſiegt und gedemütigt hatte, 
wuchs den Katholiken der Mut wieder, daß ſie die alten 
Forderungen zu erneuern wagten. In Kloſters erſchienen 
anno 1548 die beiden Aebte von Roggenburg und Chur— 
walden mit zwei kaiſerlichen Kommiſſären, darunter wieder 
Peter v. Finer, dazumal Landvogt auf Caſtels, um den 
urſprünglichen Stand herzuſtellen. Aber „angeſichts der 
Hartnäckigkeit und Grobheit der dortigen Bauern“ (nach 
Campells Ausdruck) ſtanden ſie davon ab und verliehen 
den Kloſterſern alle Güter, Weid- und Alprechte, 
wie ſie ehemals ein Propſt beſeſſen hatte, zu 
einem ewigen, unwiderruflichen Erblehen um 111 Pfund 
Pfennig oder 127 fl.!) jährlichen Zins. Dieſer ſollte 
folgendermaßen verwendet werden: 


) Hier wie überall in den ſpäter angegebenen Geldſummen, 
wo nichts anderes bemerkt wird, iſt der Reichsgulden gemeint, der 
um jene Zeit Fr. 3. 50 Rp. Silberwert hatte, alſo, bei zweimal 
größerer damaliger Kaufkraft des Silbers, jetzt Fr. 7 gleichläme. 
(Das Sinken des Geldwerts um die Hälfte innerhalb 5060 Jahren, 
vgl. S. 11 Anm., erklärt ſich aus dem ungeheuren Zufluß von 
Edelmetallen aus den neu entdeckten Ländern jenſeits des Weltmeers.) 


— 


1. „Weil es ein wild, hart, rauh Land iſt, ſind 70 fl. 
geordnet, einen Prädikanten daſelbſt zu erhalten; 

2. „10 fl. gen Serneus, auch einem Prädikanten da— 
ſelbſt geordnet; 

3. „10 fl. an das Almoſen armen alten Leuten und 
Bettliegern; 

4. „3 fl. einem alten Mann, genannt Relin; 

5. „weiter ſind noch 34 fl. jährlich in das Kloſter 
gen Churwalden geordnet. 

„Und dies iſt geſchehen mit dieſen Bedingungen: wenn 
es über kurze oder lange Zeit dazu käme, daß zu Kloſters 
wieder das Mehr würde für die römiſch-katholiſche Religion, 
daß da wieder ein Propſt berufen und wohnen würde, 
ſo ſollen die Nachbarn ſchuldig ſein, ihm zu geben ſo viel 
Wieſen, daß er 4 Kühe möge wintern.“ 

Den oben erwähnten Reſt von 34 fl. über die ſelbſt— 
verwendeten Zinſe hinaus entrichteten die Kloſterſer alle 
Jahre pünktlich nach Churwalden bis anno 1612. Da 
löſten ſie denſelben in aller Form durch Bezahlung einer 
Abfindungsſumme von 534 fl. ab und behielten fortan 
die Kloſtergüter als völliges Eigentum.!) 


In der größten Gemeinde unſeres Thals, in Schiers, 
müſſen Ende der zwanziger Jahre die evangeliſch Geſinnten 
an Zahl oder Einfluß überwiegend geweſen ſein. Denn in 
dem oben erwähnten Glurnſer Vertrag von 1533 
beſchwerte ſich die öſtreichiſche Regierung, „daß die Pfarr— 


) Von den Dokumenten über dieſe Abmachungen von 1548 
und 1612 befinden ſich noch Abſchriften in einem alten Kapitalbuche 
des Kloſterſer Archivs. Die Originale gingen beim Brion'ſchen 
Ueberfall anno 1621 durch den Brand des Klofters zugrunde. Aber 
nicht lange vorher hatte Fortunat v. Sprecher für die Verhand— 
lungen zu Imſt ſich Kopieen davon gefertigt, und jo konnten die 
Klöſterſer dieſe wichtigen Briefe wieder protokollieren. 
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genoſſen zu Schiers dem Pfarrer vorenthalten, was ſie 
ihm von alters her ſchuldig geweſen ſind und gegeben 
haben, auch den Zuber Wein zu Malans, ſo von alters 
her dazu gehört, nicht abliefern, ſondern ſolche Gefälle, 
die ſie dem Pfarrer entziehen, ihren Prädikanten geben, 
die ſie ihres Gefallens, ohne der ordentlichen Obrigkeit 
Willen, annehmen.“ Es predigten demnach öfters oder auch 
längere Zeit nacheinander evangeliſche Geiſtliche “ in Schiers. 


Doch trat, ſei es durch Oeſtreichs Einfluß oder wegen der 


Zugehörigkeit eines großen Teils der Gemeinde zum Dom— 
kapitel in Chur, oder aus ſonſtigen Gründen, in der 
Reformationsbewegung hier bald Stillſtand, ſogar Rück— 
gang ein. Die evangeliſche Partei ſank offenbar zur 
Minderheit, wo nicht Bedeutungsloſigkeit herab und mußte 
benachbarte Kirchen beſuchen. Aber erſtickt war das Samen— 
korn nicht; aus dem unten angeführten Brief des Fabricius 
geht hervor, daß es da manche Leute gab, die ſich ernſtlich 
mit den Glaubensfragen beſchäftigten und fleißig die Bibel 
laſen. Erſt nach Jahrzehnten jedoch war dieſe Partei 
wieder ſo anſehnlich, daß ſie es aufs neue wagen konnte, 
einen Gaſtprediger nach ihrem Sinne kommen zu laſſen. 
Ende Dezember 1557 erhielt der in demſelben Jahr von 
Zürich her berufene reformierte Pfarrer von Chur, Jo— 
hannes Fabricius (er war aus dem Elſaß gebürtig 
und hieß eigentlich Schmid, hatte aber ſeinem Namen, 
nach damaliger Sitte der Gelehrten, die lateiniſche Form 
gegeben), von den Evangeliſchen in Schiers die Einladung, 
er möchte hereinkommen und hier predigen, denn nun ſei 
zu hoffen, daß die ganze Gemeinde ſich für die Reformation 
erkläre. Er folgte der Einladung. Aber es ging mit dem 
gehofften Erfolg nicht ſo ſchnell. Fabricius ließ jedoch die 


. Denn solche find im 16. und 17. Jahrhundert immer unter 
dem Wort „Prädikanten“ zu verſtehen. 
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Gemeinde Schiers nicht mehr aus dem Auge. Er kam 
mehrmals, um zu predigen, und das trotz mancherlei 
Gefahren: nicht nur waren Weg und Steg überhaupt un— 
ſicher, ſondern es kam damals öfters vor, daß reformierte 
Geiſtliche, wenn ſie zu Gaſtpredigten oder ſonſt durch 
katholiſche Ortſchaften reiſen mußten, da überfallen und 
mißhandelt wurden. 

Endlich anno 1563 konnte Fabricius dem Zürcher 
Antiſtes Bullinger, dem trefflichen Nachfolger Zwinglis, 
die frohe Kunde mitteilen: jetzt ſei die Mehrheit in Schiers 
für die Reformation gewonnen. Dieſer Brief lautet, ſoweit 
er Schiers betrifft, folgendermaßen:“) 

„Ehrwürdiger Vater in Ehrifto! 

Ich komme heute aus dem Prättigau zurück, wo ich 
den erſten Anfang mit den Predigten gemacht habe, nach— 
dem unſere Partei endlich in der Abſtimmung geſiegt. 
Nicht Geringes ſteht zu hoffen; denn es iſt eine ſehr volk— 
reiche Gemeinde, ſo groß wie kaum eine im ganzen 
Prättigau. Die Gemein heißt Schierſch, gehörend viel Höf 
und Bärg darzu. Als man zur Abſtimmung ſchritt, wurde 
von etlichen heftig Widerſpruch erhoben, was kein Wunder 
iſt. Vor der Predigt kamen einige angeſehene alte Frauen 
zu mir, welche mich um Gottes willen baten, nicht Anlaß 
zu geben zur Entfernung der Heiligenbilder; im übrigen 
erklärten ſie mich anhören zu wollen. Von gewiſſen Leuten 
waren vor meiner Ankunft Drohungen ausgeſtoßen worden 
für den Fall, daß jemand die Kanzel beſteigen würde. 
Allein durch Gottes beſondere Gnade wurde ich ſehr 
freundlich aufgenommen und ſelbſt von der gegneriſchen 
Seite wohlwollend angehört. Ich legte das Gebet des 


Urſprünglich lateiniſch geſchrieben, mit Ausnahme einiger 
leicht erkennbarer Stellen, die hier unverändert gelaſſen find. 


u 


Herrn aus. Ihr wißt, was für einen reichhaltigen und 
volkstümlichen Stoff ich da hatte. Es war aber auch 
durchaus mein Beſtreben, mich nach der Faſſungskraft 
des Volkes zu richten, um nicht gleich von vornherein 
einige des gegneriſchen Teils zu erbittern. Wenn ſich doch 
ein guter und beſcheidener Mann fände, wie ihn die 
Unſrigen ſo ſehr wünſchen, der die Sache fortſetzen könnte! 
Aber ich weiß nicht, woher man ihn bekommen kann. Es 


gibt in dieſer Gemeinde — was ich meiner Lebtage nie 
geglaubt hätte — Männer von den Bergen, Bärglüt, die 


ſehr beleſen und in der Bibel gut bewandert ſind, dazu 
für Landleute wohlberedt. Ich gedachte aber des Sprich— 
worts: ein ländlich einfacher Redner ſei nicht zu verachten. 
Die Beſoldung beläuft ſich auf 110 fl. und mehr. Sie 
baten mich dringend, ich möchte mich für ſie nach jemand 
umſehen, und zwar bald. Es iſt durch Güte der Unſern 
um minder Unruh willen nachgeben (worden), daß man 
die Bilder ſolle in der Kilchen laſſen bis auf Georgi, und 
dann wiederum mehren, hiezwiſchen einen Prädikanten 
anſtellen. So man hiezwiſchen einen freundlichen, beſchei— 
denen Mann hätte, wäre kein Not mehr. Aber woher ihn 
kriegen? Die Mehrzahl der Prediger ſuchen nicht Chriſtus, 
ſondern das Ihre . . . . Lebet wohl und glücklich, Ehrw. 
Vater, mit allen den Eurigen. 


Chur, den 21. Juni 1563. 
Euer 
Johannes Fabricius.“ 


Als erſter reformierter Pfarrer kam dann im ſelben 
Jahre Alexander Gallicius (auch Saluz genannt, 
Sohn des nebſt Comander bedeutendſten Reformators in 
Graubünden, Philipp Gallicius) nach Schiers, indem ihn 
die Synode erſuchte, ſeine bisherige Gemeinde Thuſis einem 


andern zu überlaſſen und die Seelſorge in der neu über— 
getretenen zu übernehmen. Sein Leben und Wirken in 
Schiers dauerte aber nicht lange, denn ſchon 1567 ſtarb 
er an der damals in unſerm Lande furchtbar hauſenden 
Peſt, welche im Jahre zuvor ſchon ſeinen Vater Philipp, 
zuletzt Pfarrer zu St. Regula in Chur, ſamt Frau und 
vier Söhnen, darunter zwei Pfarrern, hingerafft hatte 
und der auch Fabricius, noch nicht 40 Jahre alt, er— 
legen war. In einer alten Lebensbeſchreibung heißt es von 
dem Ende des letztern: Als er ſeinen Dienſt zu Chur mit 
Ehren und Treuen in die 9 Jahr (155766) verſehen 
hatte, fiel ein großer Tod, Sterbent und Peſtilenz ein. 
Er aber als ein tapferer und unerſchrockener Mann ging 
zu allen Kranken, richtete ſein Amt mit Treuen aus. 
Letztlich aber kam die Peſt auch in ſein Haus; die nahm 
ihm etliche Kinder, darnach die Frau, letztlich auch ihn. 
In dieſem Sterbent blieben ihm zween Söhne; der eine 
hieß Hans Jakob, der jüngere Hans; die nahm ihr Groß— 
vater (mütterlicherſeits) Dr. R. Collin in Zürich zu ſich 
und erzog ſie. Der jüngere war ein Stockfiſch und ein— 
fältiger Menſch; man lehrte ihn das Schuhmacher-Hand— 
werk, aber es wollte nicht in ihn; darnach ſollte er das 
„Beckenwerk“ lernen, aber es gelang auch nicht; er ging 
hinweg in den Krieg und kam nie mehr heim. Der ältere 
ſtudierte und wurde Pfarrer im Zürichbiet. — 

Bei dieſem Anlaß möge hier etwas über die damaligen 
Pfrundverhältniſſe geſagt werden. Durch die Be— 
ſtimmung des zweiten Artikelbriefes, daß jede Gemeinde 
ihren Pfarrer ſelbſt zu beſolden habe und ihr überlaſſen 
ſei, woher ſie die Mittel dazu nehmen wolle, war manche 
arme Gemeinde in die Unmöglichkeit verſetzt, einen Geiſt— 
lichen anzuſtellen. Denn da die kirchlichen Einkünfte bisher 
in Zehnten und allerlei Abgaben beſtanden hatten, die 
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jetzt großenteils aufgehoben waren, und Pfrundfonde erſt 
gegründet werden mußten, ſo war man einſtweilen faſt 
ausſchließlich auf Extraſteuern und freiwillige Beiträge 


angewieſen. Aber auch wo die Mittel vorhanden geweſen 


wären, bezahlte man die Pfarrer meiſt äußerſt kärglich, 
und die oben angeführten Beſoldungen von Kloſters und 
Schiers, ſowie natürlich die von Chur, wo der Haupt— 
pfarrer aber auch nicht mehr als 120 fl. bezog, gehörten 
zu den beſſern. Viele Leute hatten ja, in Graubünden wie 
anderwärts, aus ganz äußerlichen Gründen die katholiſche 
Kirche verlaſſen, hauptſächlich um der läſtigen Abgaben an 
dieſelbe los zu werden, und es war ihnen nun alles zu 
viel, was ſie für den evangeliſchen Gottesdienſt und Jugend— 
unterricht u. ſ. w. leiſten ſollten. Hervorragende Männer, 
die dem Volk die größten Dienſte geleiſtet, wie Philipp 
Gallicius, mußten oft förmlich Mangel leiden. Als Joh. 
Fabricius von Zürich her an die Stelle des an der Peſt 
verſtorbenen Comander nach Chur berufen wurde, ſträubte 
er ſich lange, unter anderm auch deshalb, weil in Bünden 
die Pfarrer ſo ſchlecht bezahlt ſeien, daß ſie, um ſich und 
ihre Familien zu erhalten, zur Handarbeit greifen müßten. 
Nach der oben angeführten Lebensbeſchreibung verwendete 
ſich der Rat von Zürich für Fabricius, daß ihm die Be— 
ſoldung in Chur etwas aufgebeſſert wurde, und half ſelber 
jährlich mit einem „Saum Kernen“ nach. Außerdem ver— 
pfründete ſich eine Witwe aus Zürich, die ein kleines 
Kapital beſaß, bei ihm, und er konnte ſie ſchon nach zwei 
Jahren beerben. Sonſt wäre er mit ſeiner zahlreichen 
Familie übel dran geweſen. Mit großer Entrüſtung be— 
richtet Campell, das ganze Schanfigg mit vier weit 
auseinander gelegenen Gemeinden les ſind wohl Caſtiel, 
St. Peter, Molinis und Peiſt gemeint, denn Langwies 
hatte einen eigenen Pfarrer, und Maladers war damals 
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noch katholiſch) laſſe ſich ſeit längerer Zeit durch einen 
einzigen Prädikanten verſehen, und trotzdem habe derſelbe 
einen ſo geringen Gehalt, daß er, um mit den Seinen 
auch nur beſcheiden leben zu können, von ſeinem eigenen 
Vermögen zuſetzen müſſe. Auch die Landſchaft Davos, 
wo früher vier Geiſtliche geamtet hatten, begnügte ſich jetzt 
mit einem, dem ſie freilich eine verhältnismäßig gute 
Beſoldung, 100 fl. gab. Philipp Gallicius klagte einmal 
Bullinger: „Viele Kirchen ſind bei uns ohne Prediger; 
aber die Gemeinden beſolden fie auch darnach — ſie bieten. 
50 —60 fl. an, und wenn's ans Zahlen kommt, will niemand 
ausrücken.“ Soll es doch hie und da vorgekommen ſein, 
daß eine Gemeinde unter mehreren Bewerbern den mindeſt— 
fordernden wählte oder daß ein bereits „Abgemehrter“ 
ſich durch den Nachlaß einiger Gulden ſein ferneres Ver- 
bleiben auf einer Pfründe ſichern konnte! Auch in unſerm 
Thale verſah faſt durchwegs ein Pfarrer mehrere Kirchen. 
Zur Zeit, da Campell ſein Geſchichtswerk ſchrieb, um 1580, 
war es ſo: Der Pfarrer von Kloſters beſorgte dazu 
Serneus; Saas und Conters hatten den Prediger gemein— 
ſam; ebenſo Küblis und Luzein (Pany baute erſt um 1720 
eine eigene Kirche); Fideris und Furna wurden von dem 
Pfarrer zu Jenaz verſehen, doch ſtellte Fideris noch zu 
Lebzeiten Campells einen eigenen an; Schiers, Schuders 
und Grüſch beſorgte längere Zeit der nämliche, und der 
Fanaſer endlich hatte auch in Valzeina zu amten. (Seewis 
war noch nicht reformiert.) 

Dieſe unerquicklichen Verhältniſſe, welche übrigens 
auch in vielen andern proteſtantiſchen Gegenden der Schweiz 
und des Auslands eine der nächſten Folgen des kirchlichen 
Umſturzes waren, ſind zum Teil aus den oben dargelegten 
Gründen zu begreifen und zu entſchuldigen. Es darf 
jedoch auch nicht verſchwiegen werden, worüber Gallieius, 


ae 


Fabricius (ſiehe den Schluß des obigen Briefes) und 
andere oft Klage führten: daß die Prädikanten manchmal 
hergelaufene unwiſſende oder anrüchige Menſchen waren, 
die ſich anderswo unmöglich gemacht hatten, bare Miet— 
linge, die einander die magern Pfründen abjagten und, 
um ein paar Gulden mehr zu bekommen, von einer Ge— 
meinde zur andern zogen, wobei ſie ihren Mangel an Bildung 
und ſonſtigen Erforderniſſen durch Heftigkeit des Auftretens 
und unermüdliches Schelten auf Papſt und Katholiken zu 
erſetzen ſuchten. 

Zwar hatte die ſeit 1537 beſtehende evangeliſch— 
rätiſche Synode, deren Gründung nicht zum wenigſten 
durch ſolche ärgerliche Vorkommniſſe veranlaßt worden 


war, das Recht, jeden von einer Gemeinde berufenen 


Pfarrer über ſeine wiſſenſchaftliche Bildung und ſein Vor— 
leben zu prüfen und nach der Aufnahme in Lehre und 
Wandel zu überwachen, Unwürdige abzuweiſen oder wieder 


auszuſchließen. Aber trotzdem kounte fie bei der weit— 


gehenden Selbſtändigkeit der Gemeinden nicht allen Uebel— 


ſtänden abhelfen. 


Es iſt ein Zeichen von dem damals bei uns herr— 
ſchenden guten Verhältnis zwiſchen den Konfeſſionen und 
beſonders zwiſchen den kirchlichen Oberbehörden, daß ſelbſt 
die katholiſche Kirche da, wo fie etwas zur Beſetzung einer 
evangeliſchen Pfründe glaubte zu ſagen zu haben, darauf 
hielt, daß ein von der Synode geprüfter und aufgenom— 
mener Mann auf dieſelbe komme. So berichtet es z. B. 
Campell von jener oben erwähnten im Jahre 1548 ge— 
troffenen Abmachung betreffend Kloſters. Dieſe Gemeinde 
bekam gleich im darauffolgenden Jahr an Campell ſelbſt 
eine in jeder Hinſicht tüchtige Kraft. Aber er blieb bloß 
etwa zwei Jahre da, dann ſiedelte er nach ſeiner Heimat 


gemeinde Süs über. Das viele Hin- und Herziehen der 


Geiſtlichen von Pfründe zu Pfründe war überhaupt damals 
leidige Sitte. Aber es gab auch ſchöne Beiſpiele des —. 
Gegenteils. So kann der nachher noch zu erwähnende 


Sererhard anführen, daß die Kirche zu Saas von der 2 
Reformation an bis auf ſeine Zeit, alſo volle zwei Jahr— Ei 
hunderte hindurch, in ununterbrochener Reihe von Pfarrern 8 
aus dem Geſchlecht Gujan verſehen worden ſei. ; 


Wie kam es aber, daß Oeſtreich die Reformation im ; E 
Prättigau, gegen die es ſich anfänglich jo ſehr gewehrt 3 
hatte, mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch ganz 8 
ungehindert Fortſchritte machen und ſich befeſtigen ließ? Die = 
Erklärung dafür gibt die Geſchichte der Reformation —. 
in Deutſchland und namentlich in Oeſtreich ſelbſt, 
während jenes Zeitabſchnitts. 

Kaiſer Karl V. war aus dem ſchmalkaldiſchen Krieg 
(1546 47) als Sieger hervorgegangen; die beiden mächtigſten 
proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands, der Kurfürſt von 
Sachſen und der Landgraf von Heſſen, ſaßen in Gefangen— 2 
ſchaft, und der Proteſtantismus ſchien dort verloren. Aber 
ein kühner Handſtreich eines andern deutſchen Fürſten, der 
vorher die proteſtantiſche Sache aus Ehr- und Ländergeiz 
verraten hatte und das jetzt gutmachen wollte, gab den 
Dingen plötzlich eine andere Wendung. Der Kaiſer, un— 
verſehens überfallen, konnte nur mit Not entrinnen und 
mußte ſich bald darauf zu einem für die Proteſtauten 
günſtigen Vertrag bequemen. Eine ſchmerzhafte Glieder- 
krankheit, die ihn ſchon lange geplagt, und noch faſt mehr 
der Mißmut darüber, daß es ihm nicht gelungen war, die 
„Ketzerei“ auszurotten, bewogen ihn, ſeine Krone nieder— 
zulegen. — Ferdinand J., ſein Bruder und Nachfolger 
auf dem Kaiſerthron, hatte von jeher in Religionsſachen mehr 
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Milde und Rückſicht walten laſſen, freilich durch die große 
Zahl der Evangeliſchen in ſeinen Erblanden dazu genötigt. 
Cr vereinbarte noch vor dem Rücktritt ſeines Bruders, als 
deſſen Stellvertreter in Deutſchland, mit den dortigen 
Proteſtanten den Religionsfrieden von Augsburg 
(1555). Darin waren die kirchlichen Verhältniſſe nach dem 
Grundſatz geregelt: „wes das Land iſt, der befiehlt über 
die Religion“, und zudem waren die Reformierten vom 
Frieden ausgeſchloſſen, er galt nur den Lutheranern. 
Demnach hätte man jetzt ſtrenge Maßregeln gegen die 
proteſtantiſchen Unterthanen Ferdinands und vollends gegen 
die reformierten Prättigauer erwarten können. Aber der 
Kaiſer ſah in ſeinen eigenen Landen faſt überall die Re— 
formationsbewegung reißend zunehmen; fie wuchs ihm 
über den Kopf, ſodaß er ihrer nicht mehr Meiſter ward. 
In die letzte Zeit ſeiner Regierung fällt der Uebertritt von 
Schiers (1563). — Sein Sohn, Kaiſer Maximilian II.“ 
(1564-1576), galt als heimlicher Proteſtant, und wenn 
er auch aus Rückſicht auf ſeine Verwandten nicht übertrat, 
ſo ließ er doch ſeinen evangeliſchen Unterthanen vollſtändige 
Freiheit ihrer Religion und legte deren Ausbreitung nichts 
in den Weg. Unter ihm erſtieg der Proteſtantismus den 
Höhepunkt ſeiner Macht in Oeſtreich und in Deutſchland 
überhaupt; es fehlte wenig, ſo wäre dort alles proteſtantiſch 
geworden. Daß es nicht geſchah, iſt, neben der unleugbaren 
Beſſerung und daherigen Wiedererſtarkung der katholiſchen 
Kirche und neben der erfolgreichen Arbeit des Jeſuiten— 
ordens, hauptſächlich der Uneinigkeit der Proteſtanten unter 
ſich zuzuſchreiben, indem Lutheraner und Calviniſten einander 
faſt heftiger bekämpften als Katholiken und Nichtkatholiken. — 
Mit dem Regierungsantritt des ſtreng katholiſchen Rudolf II. 
(157641612) trat ein jäher Umſchlag ein. Er und ſeine 
Brüder und Neffen, namentlich auch die Erzherzoge im Tirol, 
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begünſtigten und unterſtützten die Jeſuiten, und dem Eifer 
und Geſchick dieſer Bekehrer gelang es, an vielen Orten 
den Proteſtantismus zurückzudrängen oder auch ganz zu 
vertilgen. Aber anderwärts ſtießen ſie auf heftigen und 
unbeſieglichen Widerſtand. Namentlich in Ungarn und 
Böhmen brachen deshalb gefährliche Aufſtände aus, die 
den ohnehin ſchwachen Herrſcher und ſeine Statthalter, das 
ganze habsburgiſche Haus vollauf in Anſpruch nahmen 
und es dieſem unmöglich machten, die Alleinherrſchaft der 
katholiſchen Kirche in den öſtreichiſchen Landen herzuſtellen. 
So erklärt es ſich, daß im Prättigau während der 
zweiten Hälfte jenes Jahrhunderts und bis ins folgende 
hinein die Reformation nicht bloß ihr Gebiet behaupten, 
ſondern noch weitere Eroberungen machen konnte. — 
Die letzte Gemeinde des Prättigaus, welche, lange 
nach den andern, zur Reformation übertrat, war Seewis, 
wie es auch an der romaniſchen Sprache am längſten feſt— 
gehalten hatte. Hier erſuchten einige für die Reformation 
warm eingenommene Männer, darunter beſonders Haupt— 
mann Ulrich Buol, Ammann Kaſpar Michel mit ſeinen 
Söhnen, und Chriſtian Bärtſch, ums Jahr 1581 den 
Pfarrer Cheſel von Maienfeld bei Anlaß einer Trauung 
um eine Hochzeitspredigt. Wurde ſchon dieſem kein Hin— 
dernis in den Weg gelegt, ſo erntete ſein Nachfolger in 
Maienfeld, Johannes Gantner, mit ſeiner Gaſtpredigt in 
Seewis an einem hohen Feſttage bereits großen Beifall. 
Nachdem ſo der Anfang gemacht war, ſetzte Pfarrer Konrad 
Winter von Grüſch aus das Werk fort. Er zog ſpäter 
ganz nach Seewis über, und ſeinem Beiſpiel folgte Georg 
Saluz, ebenfalls Pfarrer in Grüſch, ausgezeichnet neben 
ſeinen geiſtigen Eigenſchaften auch durch rieſige Körper— 
ſtärke, von der Sererhard manche erſtaunliche Probe er— 


zählt. Dieſer verwaltete das Pfarramt in Seewis von 
1590 an 16 Jahre hindurch ſo gut, daß er anno 1606 
an die Kirche zu St. Martin in Chur berufen ward. Auf 
ihn kam Michael Glarner, ein Maienfelder, nach Seewis 
und brachte es dahin, daß anno 1609 die geſchnitzten und 
bemalten Bilder und Tafeln, die als koſtbar und ſchön 
galten, aus der Kirche entfernt und nach St. Gallenkirch 
im Montafun verkauft wurden. Den Erlös, 300 fl., ver— 
wendeten die Seewiſer für die Beſoldung des Pfarrers. 
Ueberhaupt preſſierte man in Graubünden nicht ſo 
ſehr mit dem Umſturz des Alten, wie anderwärts. An 
manchen Orten fand neben den evangeliſchen Predigten, 
die ja gewöhnlich zuerſt nur Gaſtpredigten waren, längere 
Zeit noch die Meſſe ſtatt. Ja, es konnte vorkommen, daß 
man die Einführung der Reformation ſo lange verſchob, 
bis ein perſönlich beliebter älterer Prieſter geſtorben war, 
um ihn nicht hinausſtoßen zu müſſen. Vollends mit der 
Entfernung der Bilder und Altäre aus den Kirchen 
ging man im ganzen ſchonend und rückſichtsvoll vor. Man 
wartete gewöhnlich zu, bis die große Mehrzahl der Leute 
recht darüber belehrt und in ihrem Gewiſſen beruhigt war, 
und ließ unterdeſſen für diejenigen, welche der alten Lehre 
oder Sitte anhingen, die Gegenſtände ihrer Verehrung noch 
ſtehen. Das beweiſen neben vielen andern ſchon die oben 
erwähnten Beiſpiele von Schiers und Seewis. Ja, noch 
Nikolaus Sererhard, laugjähriger Pfarrer in Seewis, 
der anno 1749 ſeine „einfalte Delineatio (d. h. Beſchreibung) 
aller Gemeinden gemeiner drei Bünde“ herausgab, weiß 
zu berichten, daß unlängſt am Kirchturm zu Küblis der 
große hl. Chriſtoph in ungeheurer Gejtalt in Oelfarbe 
gemalt zu ſehen geweſen, welcher auch zum Teil eine Ur— 
ſache ſoll geweſen ſein, daß die Oeſtreicher, als der Graf 
Sulz anno 1622 im Herbſt einbrach und ganz Prättigau 
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mit Feuer verwüſtete, dieſe Kirche deſto eher verſchont 
haben. Auch an der Kirche in St. Antönien, ſagt er, ſei 
noch immer eine ganze Seite mit altfränkiſchen päpſtlichen 
Bildereien bedeckt, die laſſen ſie ſtehen aus dem Grunde: 
wenn der Feind käme, würde er die Kirche verſchonen 
wegen der Bilder. 

Ein ebenſo unterhaltendes als bezeichnendes Beiſpiel 
von noch lange nachwirkender katholiſcher Sitte in Seewis 
erzählt Sererhard ſo: 

„Die Seewiſer ſind etwas ſpäter zur Reformation 
kommen, als die andern benachbarten Gemeinden, dann 
bei etlichen hielt es hart, doch endlichen iſt das Mehren 
ausgefallen, die damalen ſogenannte neue Religion anzu— 
nehmen. Jedermann bequemte ſich darzu. Einige aber 
waren noch darunter, welche, gleich den Samaritern, der 
neuen beipflichten und gleichwohl auch die alte beibehalten 
wollten. Da begab es ſich nun, daß zwei Nachbaren, deren 
der einte der alten Religion im Herzen abgeſagt, der 
andere aber ſein Ave Maria) nicht aufgeben konnte, beide 
ihr Vieh ein Stücklein unter der Kirchen hatten, und 
abends miteinander vom Füttern kamen. Derjenige, der 
das Ave Maria lieb hatte, trug in einem Eimer Milch, 
und da ſie miteinander zur Kirchen kamen, wollte er nicht 
vorbei, es ſei denn, daß er vorher ſeine Andacht verrichtet 
und im Vorzeichen, wie wir es namſen, oder Vorſchopf 
der Kirchen ein Ave Maria gebetet hätte. Der andere 
laßt ihn gehen und thut desgleichen, als wollte er heim, 
ſchlich ihm aber unvermutet nach, und als der andere vor 
dem St. Lorenz, dem unſere Kirche gewidmet war, in 
ſeiner Andacht auf den Knieen lag und ſein Ave Maria 


) „Gegrüßt ſeiſt du, Maria“ u. ſ. w., ein katholiſches Gebet. 
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ſprach, ſchlich dieſer leiſe hinzu und ſchüttete dem andern 
ſeine Milch, die er nebenhin geſtellt hatte, auf die Erden 
aus. Er ſtrich aber den Schaum von der Milch per Spaß 
St. Georgen Pferdlein, ſo nebenhin an die Maur gemalet 
ſtunde, an das Maul und machte ſich ſogleich und unver— 
merkt wieder aus dem Staube, ehe es der andere ver— 
merkte. Der andächtige Ave Maria-Beter, als er von ſeiner 
Andacht aufgeſtanden und mit ſeiner Milch nach Haus 
wollen, findet er den leeren Eimer. Er umſieht ſich, be— 
ſinnt ſich, weiß nicht, wie das Ding möchte zugegangen 
ſein, er lauft rings um die Kirche, den Dieb zu ſuchen, 
findet niemand. Endlich da er ſeinen leeren Eimer mit— 
nehmen und heimgehen will, gewahret er etwas von dem 
Milchſchaum an des Ritter St. Georgen Pferds Maul 
(dieſes Pferd iſt noch zu meiner Zeit an der Maur gemalt 
geſtanden, aber nun verſtrichen worden), geratet hierüber 
alſobald in die Einbildung, dieſer Heilige habe ihm den 
Poſſen geſpielet, daß er ſein Pferd ihm ſeine Milch habe 
auslappen laſſen. Deswegen ergrimmte er wider dieſen 
Heiligen, drohte ihm mit dem Finger, ſagend: „Wart, wart 
nur, Kerl, kannſt du eins, ſo kann ich das ander, dann 
weil du mir üſers Herrgotts Gürri — alſo nennet er das 
Pferdlin — mein Milchli haſt laſſen auslappen, ſo will 
ich dir acht Tag gewiß nicht mehr kommen.“ Das hielt 
er auch, gab von dem an das Ave Maria gänzlich auf 
und war fürhin gut reformiert. — Dieſe Geſchicht haben 
mir fromme alte Männer allhier als eine gründliche Wahr— 
heit angegeben.“ 


So mochten noch hie und da einzelne ſich nur ſchwer 
von dem Herkömmlichen und Angelernten losmachen. Denn 
das Altgewohnte übt, beſonders auf religiöſem Gebiet, 
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eine zähe Macht über die Gemüter aus. Daß aber die 
Seewiſer wie alle andern Prättigauer der einmal erkannten 
Wahrheit treu blieben, ſollte ſich bald in der ſchwerſten 
Prüfung zeigen. 


3. Das Verhältnis zur ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft und die allgemeine Lage in 
Graubünden um 1620. 


Graubünden gehörte damals noch nicht zur 
Schweiz. Es iſt bereits erzählt worden, wie Verſuche 
zum Anſchluß ſchon bald nach der Vereinigung der drei 
Bünde gemacht wurden. Dieſe waren geſcheitert, teils weil 
Oeſtreich ein ſolches Bündnis überhaupt, und namentlich 
in Bezug auf die acht Gerichte, nach Kräften verhinderte, 
teils aber auch, weil die Eidgenoſſen die drei Bünde nur 
als einen, nicht, wie ſie begehrten, als drei vollberechtigte 
„Orte“ aufnehmen wollten. In den Jahren 1497 und 98, 
beim Herannahen des Schwabenkrieges, hatte zuerſt der 
Graue und dann der Gottes haus-Bund angeſichts 
der Kriegsgefahr mit Zürich, Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und Glarus ein Bündnis ge— 
ſchloſſen, zwar auf dem Fuße gegenſeitiger Gleichberechtigung, 
aber nicht als eigentliche Glieder der Eidgenaoſſenſchaft. 
Der Zehngerichtenbund war dem fern geblieben. 
Oeſtreich zählte zu jener Zeit hier, beſonders in Davos 
und Kloſters, noch manche Anhänger, und auch ſonſt ſcheint 
die Luſt zum Anſchluß an die Eidgenoſſen, aus dem oben 
angegebenen Grunde, nicht groß geweſen zu ſein. Ein 
Bündnis mit ihnen hätte eine Kriegserklärung an Oeſtreich 


bedeutet; das wollten die Prättigauer ꝛc. nicht riskieren, 
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we nn ie dabei als bloße „Zugewandte“ nicht einmal auf 
= aue Fälle der Bundeshilfe verſichert waren. 

5 Durch den Schwabenkrieg aber wurden die zehn 
erichte nicht bloß erſt recht an die zwei andern Bünde 
gets, ſondern auch ſamt dieſen in ein näheres Verhält— 
& nis zu den Schweizern gebracht, und von da an hießen 
auch ſie bei denſelben ſtets „liebe Eid- und Bundsgenoſſen“. 
Wollten ſie jedoch daraus Ernſt machen und in das gleiche 
x Bündnis mit den eidgenöſſiſchen Orten eintreten, wie die 
| zwei andern Bünde, ſo wehrten ſich jedesmal die katho— 


lich en Orte dagegen, weil ſie die Partei der „Ketzer“ in der 
* 
a E Eid devoſ enſchaft nicht durch den größtenteils reformierten 
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ep hngerichtenbund noch mehr verſtärkt jehen wollten. 

; Auer begehrten die zehn Gerichte anno 1565 nur 
g 255 den ſieben Orten, mit welchen die zwei andern 
Pass vereinigt waren, in gleicher Weiſe aufgenommen zu 
werden. Da hatte man das Bedenken, ſie ſeien ja dem 
Laus Oeſtreich verpflichtet und man dürfe ihnen wegen 
der Verträge der Schweiz mit demſelben nicht willfahren. 
u Nachdem ſie alsdann Beweis geleiſtet hatten, daß das Ver— 
Same zu Dejtreich fie am Abſchluß von Bündniſſen nicht 
1 wurde ihnen, anno 1567 endlich, der Beſcheid, 
man könne ſich „wegen der gegenwärtigen ſchwierigen 
Zeiten jetzt in kein neues Bündnis einlaſſen, wolle aber 
| FE im bisherigen freundſchaftlichen Verhältnis mit einander 
bleiben. 

13 Als ſodann anno 1584 die drei Bünde zuſammen, 
* aufgemuntert durch die evangeliſchen Städte 1 Schweiz, 
. um Erweiterung des bisherigen Bündniſſes 
Be einerſeits auf alle eidgenöſſiſchen Orte und andrer— 
ſeits auch auf den Zehngerichtenbund nachſuchten, 
wurden fie wieder bis ins dritte Jahr herumgezogen. 
5 Aufi immer erneute Anfrage rückten ſchließlich die katholiſchen 
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Orte unter allerlei Komplimenten und Freundſchaftsver— 
ſicherungen mit der Sprache heraus und ſtellten Be— 
dingungen in Bezug auf das Verhalten der drei Bünde 
zu den Katholiken im Veltlin ꝛc., welche man hierſeits 
nicht annehmen konnte. So zerſchlug ſich die Sache aber— 
mals. Natürlich hatten Oeſtreich, Spanien und der Papſt 
ihre Hände auch im Spiel. 

Es war eine ungünſtige Zeit für ſolche Verhand— 
lungen. Zu den alten Zänkereien unter den Konfeſſionen 
war noch der Streit über den neuen Kalender gekommen, 
den die Proteſtanten ſonderbarerweiſe nicht annehmen 
wollten, weil er im Namen des Papſtes aufgeſtellt war. 
Und im ſelben Jahr, 1586, wo das Bündnisgeſuch der 
zehn Gerichte wieder abgelehnt ward, ſchloſſen die katho— 
liſchen Orte der Schweiz, unter dem Segen des Papſtes 
und im Vertrauen auf die Unterſtützung Spaniens, den 
berüchtigten „Goldenen (oder Borromeiſchen) Bund“, 
der im Grunde gegen niemand anders als gegen die 
reformierten Eidgenoſſen gerichtet ſein konnte. Umſonſt hatten 
dieſe aufs dringendſte und unter herzlichſter Zuſicherung 
ihrer bundesbrüderlichen Geſinnung davon abgemahnt. 

Den Mißerfolg, welchen die zehn Gerichte bei den 
katholiſchen Schweizern (Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug) mit ihrer Bundeswerbung nun ſchon zum zweiten 
Mal erlebt, machten ſie einigermaßen wieder gut, indem 
ſie vier Jahre ſpäter, anno 1590, wenigſtens mit dem 
reformierten Teil der ſieben Orte, mit Zürich und 
Glarus, ein Bündnis eingingen, das gleiche, wie es der 
Graue und der Gotteshaus-Bund mit den ſieben Orten 
ſeit 1497/98 hatten, nur mit Vorbehalt der Rechte Oeſtreichs; 
und ebenſo ſchloſſen die drei Bünde zuſammen anno 1602 
eine noch engere Vereinigung mit Bern, das ſich bisher 
von allen Bündniſſen mit ihnen ferngehalten hatte. 


Nicht beſſer als bis dahin gelang es den Bündnern 
während der folgenden hundert Jahre mit ihren noch mehr— 
mals wiederholten Bemühungen um Aufnahme in die 


N Geſamteidgenoſſenſchaft. 


Ganz mit der Schweiz vereinigt wurde Grau— 
bünden erſt anno 1799, alſo gerade 300 Jahre nach ihrer 
erſten Waffenbrüderſchaft im Schwabenkrieg. Und wiederum 
war es die gemeinſame Kriegsnot, welche die längſt für 


ceinander geſchaffenen Freiſtaaten zuſammenſchmiedete. 


Dasſelbe Bild innerer Zerriſſenheit, wie die ſchweize— 
riſche Eidgenoſſenſchaft, bot, namentlich im erſten Jahr— 
hundert nach der Reformation, auch Graubünden dar, 
und nicht zum wenigſten aus Anlaß eines gemeinſamen 
Beſitztums, das andererſeits doch wieder — ebenfalls ganz 
ähnlich wie bei der Eidgenoſſenſchaft — dazu diente, die 
drei Bünde zuſammenzuhalten. 

Im Jahre 1512, alſo kurz vor Beginn der Refor— 
mation, hatten die drei Bünde das große und fruchtbare 
Thal Veltlin ſamt den Grafſchaften Bormio und 
Cleven erworben, und ſie beherrſchten dieſe Gebiete ſeitdem 
als gemeinſame Unterthanenlande. Ihre Herrſchaft war 
dort unbeliebt und verdiente es meiſtens nicht beſſer. Nicht 
daß die Abgaben, welche man von den Veltlinern verlangte, 
übermäßig groß geweſen wären, aber es herrſchten ſonſt 
ſchlimme Uebelſtände in der Verwaltung. Die 
dortigen Aemter waren nach ihrem Wert angeſchlagen und 
wurden jeweilen in den bündneriſchen Gemeinden, welche 
an der Reihe waren ſie zu beſetzen, förmlich ergantet. Wer 
den höchſten Preis über die Anſchlagsſumme hinauf bot, 
erhielt das Amt, und wenn er der untauglichſte Menſch 
war, ohne alle Schulbildung und ohne Kenntnis der 
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italienischen Sprache. Natürlich juchten die, welche auf 
dieſe Weiſe in den Beſitz eines Amtes gelangt waren, dann 
wieder zu ihrem Gelde zu kommen und ſich zudem noch 
während ihrer Amtsführung möglichſt zu bereichern; denn 
zu dieſem Zweck hatten ſie das Amt gekauft. So war 
denn im Veltlin Beſtechlichkeit und allerlei Willkür der 
Beamten an der Tagesordnung. 

Dazu kam der Gegenſatz des religiöſen Be— 
kenntniſſes: die Bevölkerung Bündens war größernteils 
reformiert, die der Unterthanenlande ganz katholiſch. Die 
reformierten Beamten brachten aber für ihre Familien 
auch Geiſtliche mit dorthin, und von Italien her kamen 
vertriebene Anhänger der Reformation und wirkten eben— 
falls unter dem Schutz jener Beamten für ihre Sache, und 
zwar oft übereifrig und mit ſolchem Erfolg, daß allmälig 
ein Teil der einheimiſchen Bevölkerung, beſonders aus den 
angeſehenern Familien, der Reformation zugeneigt ward 
oder ihr geradezu beitrat. Anno 1557 wurde durch den 
Bundestag zu Ilanz auch für das Veltlin Religions- 
freiheit verkündet und den Proteſtanten daſelbſt ein 
Mitbenutzungsrecht an den Kirchen zugeſprochen. Es gab 
daher Gemeinden im Veltlin, wo neben dem katholiſchen 
auch evangeliſcher Gottesdienſt ſtattfand, und es wurde 
für den Unterhalt der Prädikanten allmälig auch ein Teil 
des vorhandenen Kirchenvermögens beanſprucht, nachdem 
dieſelben lange ganz auf Koſten der Reformierten angeſtellt 
geweſen waren. 

Das alles ertrugen die Katholiken nur mit Ingrimm, 
und ihre Geiſtlichen hetzten das Volk beſtändig gegen die 
reformierten Beamten und Pfarrer auf, ſodaß es öfters 
zu Mordthaten kam. 

Die Aufregung wurde noch vermehrt durch die Er— 
richtung einer höhern Schule am Hauptort des 


> 
1 
, 22 


* 


— 43 — 


Thales, in Sondrio. Dieſe war zwar paritätiſch und 
ſollte hauptſächlich dem Zwecke dienen, daß junge Leute 
aus den drei Bünden hier neben ſonſtiger Bildung ſich 
die italieniſche Sprache und einige Kenntnis des Landes 
und Volkes aneignen könnten. Eine ſolche Pflanzſchule 
ſpäterer Beamten hätte gewiß den e ſehr zum 
Wohle gereicht. Aber die Katholiken des Veltlins, auf— 
* durch ihre Prieſter, wollten das 255 an dieſer 
Schule nicht erkennen; ſie ſahen darin, obgleich neben den 
reformierten auch katholiſche Lehrer angeſtellt waren, nichts 
als ein „Lutheriſches Seminar“, d. h. eine Pflanzſchule 
zur Verbreitung der Reformation, und beſchuldigten die 
Bündner, ſie wollen das ganze Veltlin mit Liſt oder 
Gewalt evangeliſch machen. Im Grunde aber ſträubten ſie 
ſich überhaupt gegen die bei ihnen wie in Bünden einge— 
führte Glaubensfreiheit und gegen das ihnen verhaßte 
Eindringen der „Ketzerei“; darum war ihnen jene Schule 
ein ſo arger Dorn im Auge. 
In dieſem Kampf gegen die Reformation hatten die 
Veltliner an den bündneriſchen Katholiken ſtetsfort heimliche 
oder offene Genoſſen und Helfer, und ſo ward das 
Unterthanenland zum Zankapfel der Parteien im herr— 
eien Lande ſelbſt. 
a In Graubünden kämpften ſeit langem nicht bloß zwei 
Religionsparteien mit einander, ſondern es gab auch eine 
Spaltung in politiſchen Dingen, beſonders im Verhältnis 
zum Ausland. Seitdem nämlich Spanien im Beſitz des 
Herzogtums Mailand war, lag ihm und dem ebenfalls 
vom habsburgiſchen Hauſe regierten Oeſtreich ſehr viel 
daran, einen freien Paß zu einander zu haben. Einen 
solchen gab es für fie nirgends als allenfalls durch das 
Veltlin. Denn das Land weiter öſtlich gehörte zur 
Republik Venedig, welche eine Verbindung ihrer ge 
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fährlichſten Feinde über ihr Gebiet nimmermehr zugegeben 


hätte. Nun ſuchten Spanien und Oeſtreich eifrig die Freund— 
ſchaft der drei Bünde, um jenen Paß durchs Veltlin 
benutzen zu können, und ſie gewannen durch Geldſpenden 
einen großen Teil des Volkes, hauptſächlich Katholiken. 
Umgekehrt ſparte das Jahrhunderte hindurch mit dem 
Hauſe Habsburg verfeindete Frankreich das Geld auch 


nicht, um die Oeffnung des Paſſes für jene zwei Staaten 


zu verhindern; ſein Anhang beſtand meiſtens aus den 
Reformierten. 

Dieſe Parteien in Graubünden, eine ſpaniſch— 
öſtreichiſche und eine franzöſiſche oder, ſeitdem auch 
Venedig gegen die habsburgiſchen Beſtrebungen kräftiger 
auftrat, franzöſiſch-venezianiſche, lagen in ewigem 
Hader unter einander. Mehrmals ſchon zwiſchen 1550 und 
1600 lupften bei irgend einem beunruhigenden Vorfall 
oder Lärm die Gerichtsgemeinden der einen Partei ihre 
Fähnlein, zogen bewaffnet aus und ſetzten, wie wenn keine 
Landesobrigkeit da wäre, ein ganz parteiiſches „Straf— 
gericht“ ein, welches die gegneriſchen Häupter mit hohen 
Geldbußen, ja mit Verbannung und völliger Güterein— 
ziehung, oft ſelbſt mit Bluturteilen verfolgte; worauf dann 
etwa ein Umſchwung eintrat, indem es der andern Partei 
gelang, die Oberhand zu bekommen, und nun der eben 
noch verfolgte Teil dem andern gleiches mit gleichem 
vergalt. 

Dieſes wüſte Treiben, dem keine Behörden und keine 
Geſetze zu wehren vermochten, hielt unſer Volk in faſt 
unaufhörlicher Aufregung, beſonders ſeit dem Jahr 1603, 
wo das erſte Bündnis mit Venedig zuſtande kam. 

Selbſtverſtändlich ſtand das Prättigau gewöhnlich 
auf der Seite, die zu Frankreich und Venedig hielt. Bei 
den Parteikämpfen machte es lebhaft mit, wodurch es 


„ 


öfters in Konflikt mit Oeſtreich geriet, dem es doch in 
gewiſſem Sinne verpflichtet war. 

So wurde z. B. anno 1607, im ſogen. „großen 
Aufruhr“, unter Mitwirkung von Prättigauern, der öſt— 
reichiſche Landvogt auf Caſtels, Georg Beeli 
von Belfort, weil er gegen das Bündnis mit Frankreich 
und Venedig gearbeitet hatte, als Landesverräter in Chur 
hingerichtet. 

Den Höhepunkt erreichte der verderbliche Parteienkampf 


im Jahre 1618, alſo zu gleicher Zeit mit dem Ausbruch 


des furchtbaren dreißigjährigen Krieges in Deutſchland. 


Unter der Führung des bekannten Georg Jenatſch 


und einiger anderer Prädikanten, die ſich in dieſen Dingen 
leider nur zu ſehr hervorthaten, erhob ſich ein großer Teil 
des reformierten Volkes gegen die Brüder Rudolf und 
Pompejus v. Planta, welche man verräteriſcher Um— 
triebe zugunſten Spanien-Oeſtreichs bezichtigte. Von einem, 
Strafgericht zu Thuſis wurden beide Planta zum 


Tode verurteilt oder, da ſie ſich rechtzeitig geflüchtet hatten, 


für vogelfrei erklärt, und ein hochangeſehener katholiſcher 
Prieſter aus dem Veltlin wurde unter der Anklage, er 
habe einem evangeliſchen Pfarrer nach dem Leben geſtellt 
und das Volk im Veltlin gegen die Bündner aufgejtiftet, 
ſo ſchrecklich gefoltert, daß er unter den Martern den Geiſt 
aufgab. 

Die Rache dafür blieb nicht aus. Der glühende Haß, 
welcher ſich bei den Veltlinern gegen die Bündner, ihre 
Herren, und hauptſächlich gegen die Reformierten ange— 
ſammelt hatte, entlud ſich anno 1620 in einem furchtbaren 
Proteſtantengemetzel, dem ſogen. „Veltliner-Mord“, wo 
bei um 600 Perſonen hingeſchlachtet wurden, ohne Unter 
ſchied des Geſchlechts, des Alters und der Herkunft, Velt 
liner ebenſowohl wie Bündner, alles was Proteſtant war. 
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Offenbar hatten die geächteten Brüder Planta und 


im Bunde mit ihnen Oeſtreich und Spanien die Hände 


dabei im Spiele. Denn gleich nach dieſer Blutthat rückten 
öſtreichiſche Truppen mit Rudolf Planta ins Mün— 
ſterthal und ſpaniſche ins Veltlin ein, um dieſe 
Thalſchaften zu beſetzen. Die meiſten katholiſchen Bündner, 
ſowie die katholiſchen Eidgenoſſen ſahen dem allem ruhig, 
wo nicht gar ſchadenfroh zu. Von Frankreich war einſt— 
weilen eine bewaffnete Einmiſchung nicht zu erwarten, da 
es mit Unruhen im eigenen Lande genug zu thun hatte. 
Ein Verſuch des reformierten Teils der Bündner, mit 
Hilfe der reformierten Eidgenoſſen das Veltlin zurück— 
zuerobern, ſchlug fehl. 

Pompejus Planta kehrte anno 1621 auf ſein 
Schloß Rietberg im Domleſchg zurück, indem er ſich jetzt 
durch den Reſpekt vor den öſtreichiſch-ſpaniſchen Waffen, 
ſowie durch die Anweſenheit katholiſcher Truppen aus dem 
Obern Bund und der Eidgenoſſenſchaft geſichert glaubte. 


Er wurde aber von einer Schar Verſchworener unter G. . 


Jenatſch auf Rietberg überfallen und ermordet, — hin— 
gerichtet, wie ſeine Gegner es auffaßten, als ein vom 
Strafgericht Geächteter. Dieſe That ward im Salis'ſchen 
Hauſe zu Grüſch verabredet, jedoch ohne Beteiligung der 
Salis ſelbſt, und zwar als eine Handlung der Notwehr, 
da es hieß, Pompejus wolle ſeine Gegner vernichten. Von 
Grüſch aus gingen die Verſchworenen ans Werk, und es 
wird unter ihnen auch ein Grüſcher genannt, Ludwig 
Keßler. 
Indeſſen hatte in Deutſchland, wie geſagt, der dreißig— 
jährige Krieg begonnen, in ſeinen Anfängen und Ur— 
ſachen ebenfalls ein Kampf zwiſchen den beiden Religions— 
parteien, wobei die Proteſtanten ſich für ihre Exiſtenz und 
Gleichberechtigung wehrten, die Katholiken aber, voran 
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= Oeſtreich und das Kaiſerhaus, die Reformation in ganz 
Deutſchland mit Waffengewalt unterdrücken wollten. Jetzt 


bekam die Verbindung zwiſchen Oeſtreich und Spanien, 


BR. 


alſo der Paß durchs Veltlin, eine noch viel größere 
55 und eben darum ben en jene zwei Mächte, 
deren Herrſcherhäuſer nahe verwandt und eifrig auf die 
Ausrottung der proteſtantiſchen Konfeſſion bedacht waren, 
den Veltliner Aufſtand als willkommenen Anlaß, die beiden 


5 Thäler zu beſetzen, welche den — damals von Bormio 
* 5 über den Umbrail, noch nicht über den Stelvio führenden 
e Paß aus dem Mailändiſchen nach dem Tirol be— 


herrſchten: das Veltlin und das Münſterthal. 


So wurde Graubünden, zum Teil durch eigene Schuld, 
in das wiͤldeſte Treiben des unſeligen Religionskrieges 
hineingezogen, was für den kleinen Freiſtaat um ſo ge— 
fährlicher werden mußte, da er ſelbſt in zwei Parteien 
Zerſpalten war, die einander gerade auf dieſem Gebiet 
entgegenarbeiteten. 


Die Rechte Oeſtreichs in den acht Gerichten waren 
in dieſer Zeit an Erzherzog Leopold gekommen, einen 
Bruder des bekannten Proteſtantenfeindes, Kaiſer Ferdi— 
nands II. Er war, als Jeſuitenzögling und geweſener 

Biſchof, wie kaum ein anderer bemüht, die Reformation, 
ſoweit ſeine Macht reichte, zu unterdrücken und hatte 
ſich in dieſer Hinſicht ſchon in Deutſchland einen gefürchteten 
Namen gemacht, und außerdem teilte er das jenem Zeit— 

alter beſonders eigene Beſtreben der Fürſten, überall, 
wo ſie gewiſſe Rechte beſaßen, ihre Herrſchaft 


zu einer unbedingten und unumſchränkten zu 


erheben, mit andern Worten: den Untergebenen alle 
Rechte zu entziehen und ſie in jeder Hinſicht durchaus 
ihrem Machtgebot zu unterwerfen. 
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wie auf dem religiöſen Gebiet, kamen ihm die oben d 
a gelegte allgemeine Lage und die beſondern Verhältni 
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Zweiter Teil: 


Die Kämpfe und Leiden der Jahre 
1021 und 1022. 


1. Die Verhandlungen zu Imſt. 


Mit der Parteiſpaltung war es in unſerm Lande 
ſoweit gekommen, daß ſich der Obere Bund, wo die 
Katholiken die Mehrheit hatten, ſogar von den zwei andern 
losſagte, mit Spanien ein Bündnis ſchloß und, wie 
ſchon erwähnt, Truppen aus den katholiſchen Orten der 
Eidgenoſſenſchaft herbeirief. Dieſe wurden freilich von raſch 
geſammelten Scharen aus dem Engadin und Prättigau 
unter G. Jenatſch im erſten Anlauf durchs ganze Oberland 
hinauf und über die Oberalp heimgejagt, worauf die ab— 
gefallenen Gemeinden wieder den Bundesſchwur leiſteten. 
Dabei ließen ſich aber die Engadiner die Plünderung des 
Oeſtreich gehörenden Schloſſes Räzüns zuſchulden 
kommen. 

Der Erzherzog antwortete mit der Sperrung 
des Verkehrs zwiſchen ſeinen Landen und den Bünden, 
was die letztern namentlich wegen des Salzmangels hart 
zu fühlen bekamen. 

Es begab ſich deshalb eine Geſandtſchaft der 
drei Bünde nach dem Tirol, wobei die zehn Gerichte 
durch Fortunat v. Sprecher, den trefflichen Geſchicht— 
ſchreiber, vertreten waren, und zu Innsbruck und Imſt 
(einige Stunden oberhalb Innsbruck am Inn gelegen) 
fanden während des Jahres 1621 mehrmals Verhandlungen 

4 


— 


ſtatt. Die Bündner entſchuldigten ſich wegen der Plün— 
derung von Räzüns und boten Genugthuung an. zu- 
gleich beſchwerten ſie ſich aber über die Anſammlung 
von öſtreichiſchem Kriegsvolk an ihren Grenzen, über die 
Beſetzung des Münſterthals, wo Oeſtreich gar keine Rechte 
beſaß, und über die Sperrung des Verkehrs, welche der 
alten Erbeinigung mit Oeſtreich zuwiderlaufe. Die öſt— 
reichiſchen Räte hingegen traten nun ihrerſeits als 
Kläger auf und hielten dieſen Beſchwerden eine ganze 
Menge anderer entgegen, mit welchen ſie beweiſen wollten, 
daß im Gegenteil von den Bündnern die alten und oft 
erneuerten Verträge mit Oeſtreich, beſonders die Erbeinigung 
von 1518, vielfach verletzt worden ſeien. Insbejondere 
ſtellten ſie gegen die acht Gerichte (fie nannten fie 
einfach „die Prättigauer“) elf Beſchwerdepunkte auf. 
Aus dieſen, ſowie aus den Antworten der Bündner erſehen 
wir die Streitpunkte, um die es ſich handelte, oder beſſer 
geſagt, die zum großen Teil leeren Vorwände, unter welchen 
der Erzherzog in den völligen Beſitz aller landesherrlichen 
Rechte über das Prättigau ꝛc. zu gelangen trachtete. 

Die Oeſtreicher brachten vor: 

Bekanntlich gehören die acht Gerichte dem Haus 
Oeſtreich eigentümlich zu, mit aller Obrigkeit und 
ſämtlichen Rechten, mit Forſten, Jagd, Bergwerken, 
hohen und niedern Gerichten. Sie ſeien ererbte Unterthanen 
Oeſtreichs und daher dem Landvogt auf Caſtels in allem 
zum Gehorſam verpflichtet. Trotzdem haben die Prättigauer 

1. anno 1607 den Landvogt Georg Beeli zu Chur 
hingerichtet; 

2. dem Landvogt v. Altmannshauſen den Ge— 
horſam verweigert und 

3. ſeine Güter, Zölle und Wälder entzogen; 
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4. anno 1616 alle Einkünfte des Landvogts mit 
Beſchlag belegt; 

5. ferner die alte römiſch-katholiſche Religion 

abgethan; 
6. die Klöſter zu St. Jakob und zu Chur— 
walden eingezogen, geplündert, die Mönche vertrieben 
und an den Orten, wo das Haus Oeſtreich die Geiſtlichen 
einzuſetzen habe, die katholiſchen Prieſter entfernt und an 
ihre Stelle Zwingliſche Prädikanten angenommen. 

7. Betreffend die eigenmächtig vorgenommene Reli— 
gionsänderung, ſei den Prättigauern ſolche anno 1532 
zu Innsbruck höchlich verwieſen worden; darauf hätten 
Peter Finer (von Grüſch, damaliger Landvogt auf 
Gajtels) und Bartholome Jegen bekannt, daß ſolches 
aus lauter Einfalt geſchehen ſei, und um Gnade gebeten, 
auch verſprochen, die alten katholiſchen Ord— 
nungen wieder aufzurichten und insbeſondere die 
Klöſter wieder herzuſtellen. 

8. Wenn die Erzherzoge das Bündnis der acht 
Gerichte mit den zwei andern Bünden auch be— 
ſtätigt haben, ſo ſei das jederzeit mit dem ausdrücklichen 
Vorbehalt aller Rechte Oeſtreichs geſchehen. 

9. Sowohl im Basler Frieden 1499 als in der Erb— 
einigung 1518, welche die Prättigauer auch unterzeichneten, 
ſeien ſie die Unterthanen und eigenen Leute Oeſt— 
reichs genannt worden. (Siehe oben S. 11.) 

10. Dem Haus Oeſtreich allein gehören in den acht 
Gerichten das Rotwild, die Steinböcke und das Federſpiel 
(die niedere Jagd); aber dem ſei man hier nicht nach— 
gekommen, ſondern ſchieße und fälle das Wildpret nach 
Gefallen. 

11. Noch anno 1573 haben alle drei Bünde erklärt, 
alle Rechte Oeſtreichs gemäß der Erbeinigung ꝛc. reſpektieren 
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und ſich keinen Eingriff mehr in dieſelben erlauben zu 
wollen. 

Die erzherzogliche Regierung verlange daher unbe— 
dingten Gehorſam von den Prättigauern als ihren recht— 
mäßigen Unterthanen und daß alles in den frühern Stand 
geſetzt und künftig nichts mehr gegen die Rechte Oeſtreichs 
unternommen werde, wofür genügende Verſicherung zu 
leiſten ſei. — 


Die bündneriſchen Geſandten antworteten darauf zuerſt 
im allgemeinen folgendes: 

Die Freiherren von Vaz ſeien die erſten geweſen, 
welche eine Herrſchaft in dieſen Gegenden ausgeübt, und 
zwar ſei es — das konnte mit klaren Urkunden nachge— 
wieſen werden — nur eine bedingte und einge— 
ſchränkte Herrſchaft geweſen, wie ſie denn auch nicht 
anders als „Schutzherren“ von den Gerichten genannt 
worden ſeien. Mit den nämlichen Rechten haben ſich alle 
ihre Nachfolger, die Grafen von Toggenburg, Werdenberg, 
Montfort und Mätſch, ſtets begnügt. Erzherzog Sigmund 
von Oeſtreich habe von den Letztgenannten ihre Rechte 
in den acht Gerichten gekauft; dabei ſei von den Gerichten 
die Huldigung und eidliche Verpflichtung gegenüber dem 
neuen Herrn erſt nach ausdrücklicher Beſtätigung ihrer 
verbrieften altherkömmlichen Rechte geleiſtet 
worden. Und wie dieſe Beſtätigung ſeither von allen 
Nachfolgern Sigmunds geſchehen ſei, ſo ſeien die Gerichte 
auch ſtets bereit geweſen und ſeien es noch, allen ihren 
wirklichen Verpflichtungen gegen Oeſtreich nachzukommen. 

Auf die einzelnen Beſchwerden Oeſtreichs übergehend, 
ſagten die Bündner: 

Zu 1.: Landvogt Beeli anbetreffend, ſo wäre 
derſelbe unangefochten geblieben, wenn er ſich nicht, ſeinem 


Eid zuwider, in Angelegenheiten gemiſcht hätte, die ſein 
Amt nichts angingen; übrigens ſei er auf Anordnung 
aller drei Bünde, alſo nicht bloß von den Prättigauern, 
verhaftet und zum Tod verurteilt worden. 

Zu 2.: Dem Landvogt v. n hafen 
habe man den Gehorſam nicht verweigert; aber weil 
tiroliiche Zollwächter mehrmals die längſt geltende Zoll— 
freiheit der Leute aus den acht Gerichten nicht anerkennen 
wollten, habe man ſich bei ihm beklagt und ihm erklärt, 
wenn die Herrſchaft da nicht Abhilfe ſchaffe, werde man 
ſich ſelber ſchadlos halten. 

Zu 3.: An Gütern, Wäldern und Zöllen ſei 
dem Erzherzog und ſeinen Amtleuten nichts entzogen 
worden. 

Zu 4.: Ebenſowenig habe eine eigentliche Beſchlag— 
nahme der Einkünfte des Landvogts ſtattgefunden, 
ſondern als anno 1616 bei Reute im Tirol 14 Prätti— 
gauer Pferde unter dem Vorgeben, man habe den Zoll 
umgangen, zurückbehalten und verkauft wurden, ſei dem 
Landvogt Travers nach wiederholter vergeblicher Beſchwerde— 
führung verdeutet worden, man könnte die Erlegung des 
Kaufpreiſes für die Pferde allenfalls durch eine Beſchlag— 
nahme erzwingen; worauf das Geld endlich erſtattet wurde. 

Zu 5.: Die Freiheit der Religion ſei ſchon vor 
90 und mehr Jahren in allen drei Bünden eingeführt 
worden, davon haben die acht Gerichte ebenfalls Gebrauch 
gemacht, „und dabei wird man ſteif und feſt, wills Gott, 
bleiben und halten.“ 

Zu 6.: Betreffend das Kloſter St. Jakob ſei es 
bekannt, daß ſeinerzeit der Vorſteher desſelben zur Refor— 
mation übergetreten ſei und ſich verheiratet habe. Seinem 
Beiſpiel des Austritts ſeien die übrigen Kloſterinſaßen 
gefolgt. Bei dieſer Gelegenheit haben die Bewohner des 
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Gerichtes Kloſters mit einhelligem Rat einen evangeliſchen 
Prediger gewählt, und ſeither ſeien ſie bei dieſer Ein⸗ 
richtung verblieben. Anno 1548 habe dann der Abt von 
Churwalden unter Mitwirkung von öſtreichiſchen Bevoll— 
mächtigten, worunter auch Landvogt Peter Finer, mit den 
Leuten von Kloſters abgemacht, daß die Kloſtergüter ihnen 
gegen einen beſtimmten jährlichen Zins auf ewige Zeiten 
als Erblehen überlaſſen ſein ſollen. Dieſer Zins ſei bis 
anno 1612 regelmäßig entrichtet und in dieſem Jahre 
mit einer vereinbarten Abfindungsſumme gehörig abgelöſt 
worden. — Daß zu Jenaz, wo Oeſtreich das Recht zur 
Beſetzung der Pfründe gehabt, ein evangeliſcher 
Prediger erwählt worden ſei, darüber werde ſich die Herr— 
ſchaft nicht zu beſchweren haben, indem ja die Gemeinde 
die alten Kirchengefälle der Kornzehnten jährlich dem Land— 
vogt auf Caſtels mit einer beſtimmten Geldſumme bezahle 
und ihren Pfarrer aus eigenen Mitteln erhalte. — Das 
Kloſter Churwalden ſei nicht geplündert worden, es 
finde ſich noch alles Kirchengeräte unverletzt vor; das 
Vermögen aber haben frühere Aebte ſelbſt verſchleudert. 
Da faſt alle Einwohner evangeliſch geworden, habe man 
die Kloſterkirche, als Pfarrkirche der Landſchaft, für den 
evangeliſchen Gottesdienſt benutzt. Der Abt und die Mönche 
ſeien nicht verjagt worden, ſondern freiwillig weggezogen. 

Zu 7.: Was Peter Finer und Barth. Jegen 
als Privatleute anno 1532 in Innsbruck wegen Wieder- 
herſtellung des katholiſchen Gottesdienſtes x. 
verſprechen konnten, ſei nicht einzuſehen, dagegen ſicher und 
bekannt, daß die Prättigauer ſeit jener Zeit im Bekenntnis 
des evangeliſchen Glaubens ſtets ſtandhaft verblieben und 
von niemand darin gehindert worden ſeien. 

Zu 8.: Die acht Gerichte haben nicht bloß mit dem 
Grauen und dem Gotteshaus-Bunde, ſondern auch mit 


ane 


Papſt und Kaiſer, mit den Königen von Frankreich und 


andern Fürſten, ſowie mit verſchiedenen Orten der Eid— 
genoſſenſchaft Bündniſſe geſchloſſen, und es habe niemand 
dagegen Einſprache erhoben, wie ihnen auch das Recht 
zuſtehe, mit den übrigen Bündnern über Religionsſachen, 
über Krieg und Frieden Beſchlüſſe zu faſſen. 

Zu 9.: In den Verträgen mit Oeſtreich von 1499 
und 1518 ſtehe nichts, was ihren Rechten Eintrag thue, 
weil darin nicht von den Gerichten ſamt und ſonders als 
„Unterthanen“ Oeſtreichs die Rede ſei, ſondern nur 
von Unterthanen in den Gerichten, d. h. von etlichen 
Leuten und Familien, die in einzelnen Gerichten ſeßhaft 
und der Herrſchaft in beſonderm Sinne „eigen“ ſeien.!“) 

Zu 10.: Jagd und Vogelfang im Prättigau ſei 
mit nichten ein unbeſchränktes Eigentum der Herrſchaft, 
ſondern ſie habe bloß das Recht, die Hirſchjagd zu verbieten, 
und es haben die Landvögte auch nie weiteres beanſprucht. 2) 


) Die betreffende Beſtimmung in der Erbeinigung lautet: 
„Doch wollen wir uns unſere Obrigkeit, Herrlichkeit 
und Gerechtigkeit, ſo wir zu und in den acht Gerichten 
als zu unſern eignen Unterthanen und Leuten haben, 
ſo auch mit dieſen dreien Bünden verwandt und in 
Bündnis ſind, vorbehalten.“ — Hier iſt allerdings auffällig, 
daß Oeſtreich, wenn es ſämtliche Leute in den acht Gerichten als 
ſeine „eignen Unterthanen“ anſprach, dann doch von drei, ſtatt 
bloß von zwei Bünden redete, mit welchen dieſelben im Bündnis 
ſeien. Siehe übrigens auch die Erbeinigung von 1518 oben S. 13.) 

) Anno 1637 legte, laut einer in Kloſters noch vorhandenen 
Urkunde, Statthalter Enderli Sprecher vor der Obrigkeit auf Davos 
eidliche Zeugſchaft ab, wie vor etwa 50 Jahren vor Gericht durch 
Amtleute dargethan worden, daß das Thal Schlappin „des 
Wildbanns halben gleiche Freiheit habe wie die Landſchaft Davos“, 
und aus eigener Erinnerung fügte er hinzu, daß noch lange nachher 
„ein oder zween Hirzen auf den Heuberg-Ställen in Schlappin ſeien 
gefangen und gemetzget worden, darnach diejenigen, jo ſolche bekom 
men, von dem dazumal regierenden Herrn Landvogt deswegen 
angeklagt und gerichtlich vorgenommen, aber in keine Buße verfällt, 
ſondern vermöge des Thals Freiheit für liber und ledig erkennt 
worden.“ Alſo ſelbſt die Hirſchjagd war nicht überall verboten. Ein 
Beiſpiel von der Bodenloſigkeit der öſtreichiſchen Behauptungen! 
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Zu 11.: Was im Jahre 1573 von allen drei Bünden 
erklärt worden, das beſtätige man noch jetzt und wünſche 


es ſogar, nämlich: daß die alten Verträge, ſowie die 


Rechte der Herrſchaft aufrecht bleiben ſollen, aber auch 
daß Oeſtreich hinwiederum ſich daran halte und begnüge 
und den Gerichten ihre Rechte unverkümmert laſſe. — 
Gegen alle drei Bünde zuſammen waren 
ſodann, außer wegen der Plünderung von Räzüns, noch 


folgende öſtreichiſche Klagen gerichtet: Man habe 


den Biſchof von Chur und den Abt von Diſſentis und 
andere mit Oeſtreich Verbündete oder in deſſen Schutz 
Aufgenommene (die Brüder Planta und ihre Anhänger 
ſind gemeint) allen Verträgen zuwider an Rechten und 
Gütern geſchädigt; den Feinden Oeſtreichs öfters Kriegs⸗ 
volk und den Durchzug bewilligt, Oeſtreich ſelbſt aber noch 
anno 1620 den Paß für Kriegsbedarf verweigert; endlich 
ſogar dem gegen den Kaiſer aufgeſtellten König von 
Böhmen die Anerkennung ausgeſprochen und Hilfe ange— 
boten. Auf das Letztere wurde erwidert: Der böhmiſche 
König habe um Hilfe erſucht, und das Davoſer Strafgericht 
von 1619, von einer Partei aufgeſtellt, habe ihm willfahrt, 
aber ohne Auftrag der Gemeinden und Landesbehörden. 


Dieſe Verhandlungen zogen ſich den ganzen Sommer 
und Herbſt des Jahres 1621 hin, da die Bündner öfters 
heimkehren mußten, um Bericht zu geben und neue Weiſungen 
ihrer Obern zu holen. Man ſieht aber aus allem, es war 
Oeſtreich nicht um eine friedliche Verſtändigung 
zu thun, ſondern Zeit zu gewinnen zu neuen 
Gewaltthaten, ähnlich wie im Münſterthal. Darum 
wurden alle möglichen Sachen hervorgezogen, zum Teil 
hundertjährige, zum Teil längſt abgethane und ins Reine 
gebrachte, zum Teil auch ſolche, die Oeſtreich gar nichts 


angingen, wie z. B. die Streitigkeiten mit dem Biſchof 
und den Planta. 

Um ſo thörichter war es, daß die Bündner den Fein— 
den durch den höchſt unüberlegten und in dieſem Augen— 
blick ſehr übel angebrachten Wormſer Zug einen neuen 
Vorwand zu Beſchwerden gaben. Während man im 
Oktober 1621 wieder in Imſt verſammelt war, machten 
nämlich die Bündner, darunter auch Prättigauer, verleitet 
von einigen jungen Hitzköpfen — auch etliche Prädikanten 
ſpielten wieder eine aufreizende Rolle — einen, freilich 
vergeblichen Verſuch, durch Ueberrumpelung das Städtchen 
Bormio („Worms“ bei den deutſchredenden Bündnern, 
daher der Name des Zuges) und von da aus das ganze 
Veltlin, welches ſeit Jahresfriſt in den Händen der Spanier 
war, wieder zu erobern. Umſonſt hatten viele verſtändige 
und wohlmeinende Männer davor gewarnt, wie z. B. 
Rudolf v. Salis; ſie wurden als Spanier und Verräter 
ausgeſchrieen. 

Zwar war dieſe Kriegsunternehmung nicht direkt gegen 
Oeſtreich gerichtet, und den öſtreichiſchen Boden betraten 
die bündneriſchen Krieger mit keinem Fuß. Aber weil 
Spanien und Oeſtreich verbündet waren und die drei 
Bünde ſich verpflichtet hatten, bis zur Beendigung der 
Verhandlungen zu Imſt keinerlei Neuerungen vorzunehmen, 

urde dieſes Vorgehen als Friedensverletzung gedeutet und 
diente den Oeſtreichern zum willkommenen Vorwand für 
Gewaltthaten ihrerſeits. Zunächſt ſchleppten ſie die Ver— 
handlungen hin, bis Nachricht da war über den Ausgang 
des Wormſer Zuges. Sobald man aber wußte, daß der— 
ſelbe kläglich geſcheitert war, lautete ihre Sprache ſofort 
rauher und herriſcher. Sie verlangten ein kurzes Ja oder 
Nein auf alle ihre Begehren und fügten hinzu: im Unter— 
engadin und in den acht Gerichten müßten ihnen unum— 
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ſchränkte Herrſchaftsrechte eingeräumt und alle andern 
Bündniſſe abgeſchworen, betreffend die Religion aber vor 
allem aus ſämtliche Prädikanten ausgewieſen werden (denen 
ſie, wohl nicht ganz mit Unrecht, die Hauptſchuld an allem 
Widerſtand gegen Oeſtreich zuſchrieben). Es half nichts, 
daß die Bündner um Verlängerung des Waffenſtillſtandes 
nachſuchten, Herſtellung des Kloſters Churwalden anboten 


und noch andere Zugeſtändniſſe machten; die Oeſtreicher 


nahmen dieſe an, ohne dagegen ihrerſeits etwas zu verſprechen, 
und die bündneriſchen Geſandten erhielten den Abſchied. 
Die letzte Unterredung zu Imſt ſchildert uns ein 
Teilnehmer, Fortunat v. Juvalta, Vertreter des Gottes— 
hausbundes, folgendermaßen: Wir trafen ſie (die Oeſt— 
reicher) noch nicht im Zimmer, während ſie ſonſt immer 
die Erſten zu ſein, uns höflich zu empfangen und zum 


Platznehmen einzuladen pflegten. Heute war ihre Miene 


eine ganz andere; ſie gingen an uns vorbei, die wir mit 
entblößtem Haupt und ehrerbietiger Gebärde daſtanden, 
würdigten uns keines Geſprächs und keines Anblicks, grüßten 
uns nicht und boten uns keine Stühle an, ſondern ſprachen 
in kurzen und abgebrochenen Worten: „Was begehrt ihr?“ 
Wir ſagten: „Wir wünſchen, daß Euer Gnaden eintweders 
in der fürgenommenen Verhandlung fürſchreiten oder uns 


erlauben heimzureiſen.“ Darauf erwiderten ſie noch rauher: 


„Und dürfend ihr begehren, daß man noch mit euch ver— 
handle? Ihr ſeid Leut, bei denen weder Ehr noch Treu 
noch Glauben iſt; bei euch iſt nichts denn Untreu, Betrug 
und Verräterei. Man hat unſerm Fürſten und uns ge— 
ſchrieben, man wolle keine Neuerung machen bis zu Aus— 
gang der Kommiſſion. Wie hat man es uns gehalten? 
Man hat vermeint uns aufzuhalten, damit wir 
uns nicht beſorgend und ſie uns unverſehendlich 
überfallen mögen.“ 
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Die Geſandten Bündens brachten zur Entſchuldigung 
vor, die Gemeinden wünſchen den Frieden mit Oeſtreich, 
aber in ſo aufgeregten Zeiten vermögen die Unruhſtifter 
mehr als die Friedfertigen. Durch den Zug nach Bormio 
ſei freilich das gegebene Wort verletzt, aber immerhin die 


öſtreichiſche Grenze dabei nicht überſchritten worden. 


Sie hießen uns nun abtreten (jo erzählt Juvalta 
weiter). Nach einer Beratung von beinahe zwei Stunden 
wurden wir wieder vorgelaſſen und erhielten mit folgen— 
den Worten unſern Abſchied: „Wenn wir in eurem Lande 
wären und einer zehn Köpfe hätte, ſo würde er nicht einen 
davontragen; und obſchon wir Schärfe wider euch zu 
brauchen Urſach hätten, wollen wir nicht ſo barbariſch mit 
euch verfahren; wir ſehen, daß ſie den Fürſten betrogen 
haben und uns und euch dazu; deswegen wollen wir euch 
laſſen abziehen, damit ihr euch wegen des Fürſten von 
Oeſtreich Gnaden und Mildigkeit freuen möget und zu 
rühmen habet.“ 

So mußten es die bündneriſchen Geſandten noch als 
großmütige Gnade anſehen, daß ſie überhaupt heimkehren 
durften und nicht gefangen gehalten oder gar hingerichtet 
wurden! Als ob der Zug nach Bormio ein ſchreiendes 
Verbrechen wider das Völkerrecht geweſen wäre — während 
er im Grunde zwar der Form nach die Verletzung eines 
gegebenen Verſprechens, der Sache aber und dem Zweck 
nach weder gegen Oeſtreich gerichtet noch ungerechtfertigt 
war. 

Noch auf der Rückreiſe erfuhren die Abgeordneten 
Bündens, daß ein Einfall der Oeſtreicher unternommen, 
aber glücklich abgeſchlagen worden ſei. Die Freude über 
die letztere Nachricht wurde bald wieder zerſtört durch die 
ihr auf dem Fuße folgende Botſchaft, daß Baldiron das 
Unterengadin unterjocht habe. 
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So ſchnell und ergibig verſtand der Feind jenen ihm 
durch den leichtſinnigen Streich des Wormſer Zugs ge— 
botenen Anlaß auszunutzen. 


2. Erſter Einfall der Geſtreicher. Die Not 
der Bedrückung. 

„Man hat vermeint uns aufzuhalten, damit wir uns 
nicht beſorgend und ſie uns unverſehendlich überfallen 
mögen.“ — Was mit dieſen Worten die Oeſtreicher zu 
Imſt den Bündnern vorwarfen, gerade das begingen um— 
gekehrt ſie ſelbſt bei jenen nur zum Schein geführten Ver— 
handlungen. Alles war bei ihnen längſt für den Krieg 
vorbereitet, ein gleichzeitiger Angriff der Spanier und der 
Oeſtreicher auf die drei Bünde verabredet, und ſie lauerten 
nur auf die Stunde, wo ſie dieſelben ungerüſtet, ja ge— 
ſchwächt wußten. Dieſe Stunde war jetzt, nach dem ver— 
unglückten Wormſer Zuge, gekommen. 

Nicht einmal die Abreiſe der bündneriſchen Geſandt— 
ſchaft aus Imſt wurde abgewartet. Noch am Tage vor 
derſelben, am 27. Oktober 1621, waren bereits die Oeſt— 
reicher plötzlich vom Montafun her über das Schlap— 
piner Joch ins Prättigau eingefallen. Hier hatte 
man ſich eines ſolchen Ueberfalls um ſo weniger verſehen, 
als nicht bloß die Abgeſandten von Imſt noch nicht zu— 
rückgekehrt, ſondern ſogar der lange geſperrte Verkehr mit 
dem Montafun, nämlich der Salzbezug von dort her, 
wieder geöffnet worden war. Auch waren die Kloſterſer 
durch eine gemeine Liſt ſorglos gemacht worden. — Laſſen 
wir das unſern Fortunat v. Sprecher mit eigenen Worten 
erzählen !): 


) Aus dem Lateiniſchen überſetzt. 
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„Während wir zu Imſt waren, erlaubten die Oeſt— 
reicher den Prättigauern, um ſie unverſehens überfallen 
zu können, von den Montafunern Salz zu kaufen, woran 
in Bünden Mangel war. Joh. Rud. Kurz, der Unter— 
landvogt zu Bludenz, begehrte von Landammann Barth. 
Kaſper zu Kloſters einen Ochſen, welchen ihm derſelbe 
Sonntags den 24. Oktober ſchickte, um dafür Salz in 
Tauſch zu empfangen, und Kurz ſagte die beſte Nachbar— 
ſchaft und Freundſchaft zu. Am Montag darauf beſſerten 
die Kloſterſer den Weg durch das Schlappiner Thal aus, 
für ihre Heufuhr. Das kam hernach der öſtreichiſchen 
Reiterei zuſtatten, denn ſonſt hätte ſie beim Rückzug auf 
keine Weiſe entrinnen können. — Dienſtags den 26. Oktober 
kamen Brion mit ſeinen Reitern, Joh. Ballion mit ſeiner 
Kompagnie, Hauptmann Daniel Krenzinger von Feldkirch, 
Joh. Rud. Kurz (!) und Hauptmann Bertold mit etwa 
1500 Fußſoldaten bei Nacht auf den Schlappiner Berg. 
Die Kloſterſer hatten bloß vier Wächter auf den Berg ge— 
ſchickt. Dieſe waren, von Schnee und Kälte abgeſchreckt, 
nicht auf die Höhe geſtiegen, ſondern hatten weiter unten 
in den nächſten Stillen übernachtet. Am folgenden Tage, 
Mittwochs den 27. Oktober, als ſie auf das Bergjoch gehen 
wollten, begegneten ſie ſchon den Soldaten Brions. Dieſer 
ließ Kurz und Bertold mit den Montafunern zur Be— 
wachung des Berges zurück; er ſelbſt ſtieg mit Ballion 
und Krenzinger und 800 auserleſenen Reitern und Fuß— 
knechten ins Prättigau hinab, auf Kloſters zu. Die Ein— 
wohner waren kaum eine Viertelſtunde vorher durch ihre 
Wächter gewarnt worden, und als der Ruf: „Zu den 
Waffen!“ erſchallte, ſtürmten bereits die Feinde mit aller 
Macht heran und töteten alle, die ihnen in den Weg kamen, 
Weiber und Kinder wie die Männer. Die Kloſterſer konn— 
ten ſich zwar ſammeln, denn ihre Häuſer liegen zerſtreut; 
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aber da ſie an Zahl nur gering waren, begaben ſie ſich 
jenſeits der Lanquart und warteten auf die Hilfsmann— 
ſchaften der benachbarten Davoſer ſowie der andern Prätti— 
gauer, die durch Eilboten unverzüglich aufgefordert worden 
waren. 27 der Unſrigen wurden durch die Feinde erſchlagen 
oder (in den Häuſern) verbrannt, meiſtens abgelebte Greiſe, 
Weiber und Kinder. Bald langten einige Davoſer in 
Eile an, woraus auch die Kloſterſer wieder Mut ſchöpften. 
Als die Oeſtreicher die Davoſer ſahen und bemerkten, daß 
ſie ihren Weg gegen den Berg (von Schlappin) nahmen, 
und als ſie auch von der andern Seite, von Saas her 
Trommelſchlag hörten, fürchteten ſie, es möchte ihnen der 
Weg abgeſchnitten werden. Die Troßknechte legten ſodann 
— wie ſie bekannten, auf Brions Befehl — Feuer an die 
Häuſer und Ställe und verbrannten deren 75. Die Davoſer, 
deren Führer mein Bruder Johannes Sprecher mit 
ſeinem Sohn Florian, Georg Jenatſch, Meinrad 
Buol und Andreas Sprecher waren, und mit ihnen 
vereint die Kloſterſer griffen den Feind unerſchrocken an, 


wobei Jenatſch und Andreas Sprecher der Schlachtreihe 


vorangeeilt waren, und jagten ihn in die Flucht. Und 
wenn jetzt die Saaſer auf einem Felſen, wo ſie ſtanden, 
geblieben wären und den Feinden den Weg, wie ſie es 
bequem konnten, abgeſchnitten hätten, ſo hätte man alle 
bis auf den letzten Mann töten können. Da ſie aber 
ebenfalls in die Ebene herabſtiegen, konnte der größere 
Teil der Feinde entrinnen. Nichtsdeſtoweniger wurden 
ihrer 207 niedergemacht, und zwar die meiſten von den 
beiden Sprecher, Jenatſch und Buol — dieſe waren nämlich 
beritten — und ſie ſahen auch wie ihre Pferde ganz mit 
Blut beſpritzt aus. Zwei von den Feinden, die vor ihrem 
Tode ſcharf befragt wurden, ſagten aus, es ſei bei ihnen 
beſchloſſen geweſen, am nächſten Freitag auf Davos ſich 
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mit denen, welche zum Einfall ins Engadin beſtimmt waren, 
zu vereinigen und alle, die ihnen begegneten, zu erwürgen. 
Viele Feinde waren verwundet, und auf dem Schlappiner 
Berg kamen noch zehn auf der Flucht durch angegangenes 
Schießpulver um oder wurden ſchwer verletzt. Von den 
Davoſern und Prättigauern blieben in dieſem Kampfe bloß 
drei, nämlich Jakob Held, ein Davoſer — dieſer wurde, 
weil er verletzt war und mit geſenktem Kopf daſaß, von 
einem Prättigauer, welcher ihn wegen des überhangenden 
Haares für einen Feind hielt, tödlich verwundet — und 
außerdem zwei Kloſterſer: Georg Fridt und Chriſt. Held— 
ſtab. Die Montafuner hatten gleich von Anfang eine 
große Beute auf den Pferden weggeführt. Die Unſrigen 
verfolgten die Feinde bis zur Grenze.“ So erzählt 
Sprecher. 

Mittlerweile war ein anderer öſtreichiſcher Führer, 
Dbberſt Baldiron, ein Welſchtiroler, mit 8000 Mann vom 
Münſterthal her ins Unterengadin gekommen. Nachdem 
er dort den heldenmütigen Widerſtand der von Davoſern 
unterſtützten Bevölkerung überwunden, rückte er über den 
Flüela nach Davos vor. Er hatte einen ſchriftlichen 
Auftrag von der Innsbrucker Regierung bei ſich, wonach 
er und Brion die Unterengadiner und Prättigauer wieder 
zum ſchuldigen Gehorſam zurückführen und deshalb beide 
Thäler mit Truppen beſetzen ſollten. Als er dieſen Befehl 
vorwies und verſicherte, ſein Zug habe keinen andern 
Zweck, ſagten ſich die übrigen Bündner von den 
acht Gerichten und dem Unterengadin los um 
den Preis, daß ihnen ſelbſt kein Leid widerfahren ſollte. 
Den Davoſern wurde von Baldiron auf ihre Anfrage zur 
Beruhigung mitgeteilt, wegen der Religion habe er keine 
Aufträge, und deren freie Ausübung werde nicht beſchränkt 
werden. Auch den Prättigauern ließ er die Hoffnung auf 
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Verzeihung und Religionsfreiheit, wenn ſie für ihre Treue 
Geiſeln ſtellen würden. Aber es kam bald anders. 
Am 13. November und den folgenden Tagen mußten 


die Davoſer und Prättigauer vor Baldiron erſcheinen 


und alle ihre Waffen abliefern, die nach Caſtels 
und ſpäter nach dem Schloß Gutenberg bei Balzers ge⸗ 
bracht wurden. Dann wurden ſie von Soldaten umſtellt 
und ſollten auf den Knieen Verzeihung erflehen und 
ſchwören: „hinfür und zu ewigen Weltzeiten wider Erz- 
herzog Leopold und das ganze Haus Oeſtreich nimmer⸗ 
mehr zu handeln, ſich einig anderer Bündnus auf kein 
Weis teilhaftig zu machen, und als erbgehuldigte und 
natürliche geſchworne Unterthanen treu, gehorſam und 
gewärtig zu ſein, auch allem dem, ſo man ihnen auflegen 
und befehlen werde, gehorſamlich nachzukommen.“ Sie 
wollten die Glaubensfreiheit vorbehalten wiſſen; aber 
Baldiron fuhr ſie barſch an, um ihre Religion kümmere 
er ſich nichts. Das hielten ſie für eine Zuſage und leiſteten 
den Schwur. Nicht einmal von ihren alten, bisher immer 
anerkannten Rechten war mehr die Rede. Sie mußten den 
Schwur, indem man ihnen ſozuſagen das Meſſer an die 
Kehle ſetzte, ſo unbedingt und vorbehaltlos ablegen, daß 


damit alle wohlverbrieften Freiheiten der einzelnen Gerichte 


ausgelöſcht geweſen wären! 

So rückte Baldiron durch das Prättigau hinaus, eine 
Gerichtsgemeinde um die andere auf dieſe Weiſe in Eid 
und Pflicht nehmend. Als den Bewohnern des Gerichts 
Schiers, die auf dem Grüſcher Felde verſammelt waren, 
der Eid abgenommen wurde, ließ der ſtark angetrunkene 
Baldiron den Landammann Martin Michel, weil er 
am Wormſer Zuge teilgenommen, feſtnehmen und ſofort 
dem Scharfrichter übergeben. Die Schultern entblößt, 
erwartete er den Todesſtreich. Einem katholiſchen Prieſter, 


Be. 
der ihn zur Beichte aufforderte, gab er zur Antwort, feine 
SBiünden bekenne er niemand als Gott, worauf ſich der 
Ptrrieſter mit den Worten: „Das iſt ein Ketzer!“ abwandte. 
Der Unglückliche bat noch um Zeit zu einem Vaterunſer. 
Als er an die Worte kam: „Dein Wille geſchehe“, rief 
ein öſtreichiſcher Soldat dazwiſchen: „Nicht Gottes Wille, 
unſer Wille muß jetzt geſchehen!“ wozu ſeine Kameraden 
lachten. Erſt der Verwendung des dazukommenden Bünd— 
ners Travers, der damals öſtreichiſcher Landvogt auf 
Caſtels war, in deſſen Richteramt alſo Baldiron einge— 
griffen hatte, gelang es endlich, Michel aus den Händen 
des Unholds zu befreien. 


ü Den zwei andern Bünden nützte es nichts, daß 


ſie ihre alte Verbindung mit den acht Gerichten auf jene 
Erklärungen Baldirons hin aufgegeben hatten. Schon am 
22. November zogen die Oeſtreicher in Chur ein und 
beſetzten die Thore. Gleiches geſchah mit der Herrſchaft 
Maienfeld und den vier Dörfern. ) | 


An die Eidgenoſſenſchaft erging ſogar die Aufforderung, 

53 dorthin geflohene Feinde Oeſtreichs aus allen drei 
Bünden, darunter die Brüder Rudolf und Ulyſſes v. 
Salis⸗Grüſch und Hauptmann Hans Fauſch von 
Fanas, an Oeſtreich auszuliefern. Infolgedeſſen zogen 
manche der Geflohenen unter Hauptmann Ulyſſes v. Salis 
nach Deutſchland, um in den Heeren des Grafen Ernſt 
v. Mansfeld und des Markgrafen von Baden für die pro— 
teſtantiſche Sache gegen Oeſtreich zu kämpfen. Aus dem 
Prättigau entwichen auch ſpäter noch viele, der Soldaten— 


22 So hieß das Hochgericht der Gemeinden: Igis, Zizers, 
Trimmis und Untervaz; Haldenſtein war noch eine beſondere Herr— 
ſchaft. 
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tyrannei müde, über das Gebirge und nahmen beim Mark— 
grafen von Baden Dienſte. 

Allenthalben im Lande lagen jetzt öſtreichiſche Be— 
ſatzungen: in Chur 700 Mann unter Baldiron; in 
Maienfeld war Brion mit ſeinen Reitern über die Steig 
her eingerückt; in Malans und Jenins lag ebenfalls je 
eine Kompagnie, im Schierſer Gericht 300 Salzburger unter 
Ballion, an deſſen Stelle im folgenden März der Freiherr 
v. Fels kam; im Gericht Caſtels blieb Hauptmann Reitner 
mit der Landecker Kompagnie, welche ſpäter abgelöst wurde, 
und im Kloſterſer Gericht, zu Küblis, Hauptmann Boni— 
fazius Bertold mit ſeiner Mannſchaft, auch etwa 300 Mann; 
die öſtreichiſchen Beſatzungen im ganzen Prättigau mögen 
900 bis 1000 Mann gezählt haben. Auf Ballions Befehl 
mußten die Prättigauer beim Schloß Fragſtein in der Klus 
Schanzen aufwerfen. 

Die zwei Bünde und die Herrſchaft Maien— 
feld ſchloſſen mit Spanien und Oeſtreich bald darauf den 
ſogenannten Mailänder Traktat, der ſie verpflichtete, 
auf Veltlin und Bormio gegen eine von Spanien auszu— 
zahlende Jahresrente zu verzichten, überall in ihren Gebieten 
nicht bloß die katholiſche Religionsübung zu geſtatten, 
ſondern auch der katholiſchen Kirche alle ihre Güter und 
Einkünfte und dem Biſchof von Chur alle vor der Re— 
formation innegehabten Rechte zurückzugeben, ferner dem 
Bündnis mit den acht Gerichten und den Unter— 
engadinern auf ewig zu entſagen und einen all— 
fälligen Aufſtand derſelben, die jetzt einfach als öſtreichiſche 
Unterthanen bezeichnet wurden, nicht bloß nicht zu unter— 
ſtützen, ſondern mit allen Kräften unterdrücken zu helfen. 
Ja, dieſen „Unterthanen“ ſollte nicht einmal geſtattet ſein, 
ſich in den andern Bünden oder in der Herrſchaft Maien— 
feld niederzulaſſen, geſchweige ſich dort als Bürger einzu— 
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kaufen. Während zwölf Jahren, nötigenfalls noch länger, 
ſollten hinreichende öſtreichiſche Beſatzungen in Chur und 
Maienfeld bleiben. 


Dieſer erniedrigende, ſchmähliche Vertrag wurde den 
bündneriſchen Geſandten von den Vertretern Dejtreichs - 
und Spaniens in Mailand aufgenötigt und hernach von 
ſämtlichen Gemeinden der zwei Bünde und der Herrſchaft 
Maienfeld angenommen! So groß war die Furcht vor den 
öſtreichiſchen und ſpaniſchen Heeren, von denen das eine 
ſchon in Bünden ſtand, das andere an der Südgrenze mit 
dem Einmarſch drohte. 


So waren denn die acht Gerichte ganz dem Schickſal 
oder vielmehr der Willkür Oeſtreichs preisgegeben. Das 
empfanden ſie beſonders ſchwer in Glaubensſachen. 
Baldiron verbot nämlich bald den evangeliſchen Gottes— 
dienſt und geſtattete den Prädikanten bloß noch Kinder— 
taufen und Trauungen. Darüber entſtand große Beſtürzung 
und Betrübnis beim Volk. Eine Geſandtſchaft der 
Davoſer und Prättigauer, welche in Innsbruck 
um Abhilfe bat, wurde erſt im März 1622 angehört und 
brachte den Beſcheid zurück: „Der Fürſt werde keine 
Prädikanten auf ſeinem Gebiete dulden, im übrigen würden 
bald über Religionsſachen und anderes Verfügungen ge— 
troffen werden.“ 


Wirklich ſchrieb kurz darauf Baldiron im Auftrag ſeiner 
Regierung an den Landvogt Travers, er habe ſämtliche 
Prädikanten im Prättigau gefänglich einzuziehen und 
auf das Schloß Gutenberg zu liefern. Auf dieſes hin 
flüchteten ſich etliche der Bedrohten, andere hielten ſich 
bei Freunden verborgen. Nach Grüſch, Luzein und 
Küblis, wo öſtreichiſches Volk lag, kamen Kapuziner 
und begannen in den dortigen Kirchen Meſſe zu leſen. 
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Was für Bedrückungen und Gewaltthätigkeiten die 
armen Leute durch den Uebermut der Soldaten auszuſtehen 
hatten, ganz abgeſehen von den Laſten der Einquartierung 
und den Plünderungen, das vermögen, nach dem Ausdruck 
des Geſchichtſchreibers Fort. v. Sprecher, Worte nicht zu 
ſagen. Beſonders zeichneten ſich darin Bonifazius Bertold 
in Küblis und ſeine Leute aus. Der Fähnrich dieſer Kom— 
pagnie, namens Thalhammer, traf einmal den Stefan 
Rüedi, genannt Schrepfer, in Dalvazza, ſtieg auf deſſen 
Schultern und befahl einem Landsknecht, ihn mit dem 
Spieß zu ſtacheln, und ſo ritt er die ſteile Anhöhe nach 


Luzein hinauf, indem er ſagte, das ſei die rechte Weiſe, 


die Prättigauer Bauern zahm zu machen. Im März 1622 
kam an Bertolds Stelle ein anderer Hauptmann mit neuen 
Truppen nach Küblis; aber in der Hauptſache wurde es 
dadurch nicht beſſer. Nicht einmal die Toten hatten Ruhe 
vor dieſen Horden. In Maienfeld ſchändeten ſie das in 
der Kirche befindliche Grab des Ritters Joh. Luzius 
Gugelberg v. Moos, indem ſie deſſen Leichnam ausgruben 
und ſeiner Ritterzierden, ja auch der Kleider beraubten. — 
Noch ein Beiſpiel dieſes frechen, himmelſchreienden Treibens 
ſei hier mit den Worten einer Chronik aus jenen Tagen 
erzählt: „Es habend auch die Kriegsgurglen ein neu 
unerhörte Geldſchinderei praktiziert, indem ſie die wohl— 
habenden Leut mit allerhand ehrrührigen Worten, mit 
„Ketzern, Kühen, Luthriſchen, Zwingliſchen Schelmen“ 
u. dgl. angriffen, und ſobald einer ein ungeduldig Wort 
fallen laſſen, (ſind ſie) gleich den Raubvögeln auf ſie 
geſchoſſen, (haben) ihnen das Ihrige genommen, verkauft 
oder verzehrt. Unter anderm, als einer ohne Unterlaß 
angetaſtet worden, wie er doch bei dem neuen Zwingliſchen 
ketzeriſchen Glauben möge verbleiben, hat der ehrliche Mann 
zur Errettung der Ehre Gottes nach langem geantwortet, 
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ſein Glaube ſei kein neuer Glaube, ſondern eben der Glaube, 
ſo von den ſeligen Propheten und Patriarchen, hernach 
von dem Herrn Chriſto ſelber und ſeinen Evangeliſten und 
Apoſteln geprediget, von Herrn Zwingli aber, als von 
einem beſondern Werkzeug Gottes, aus der Finſternis des 
Papſttums wiederum herfürgezogen und von Menſchen— 
ſatzungen gereiniget worden u. ſ. w. Ihr, der Papiſten 
Glaube ſei ein neuer Glaube u. ſ. w. Darauf ſie ihn, als 
der die liebe Mutter, die römiſche Kirche, wie auch den hl. 
Vater zu Rom gottesläſterlich angegriffen habe, jämmerlich 
mißhandelt, getreten, geſchlagen (haben) und endlich ihn 
ganz ermorden wollen, es ſei denn, daß er ihnen aus 
ſeinem Stall zur Straf zwei Kühe alſobald überlaſſe. 
Welches der arme Mann gethan. Darauf ſie die Kühe 
verkauft und das Geld, welches zum Geſpött ſie neugläubig 
Geld genennt habend, mit einandern verſpielt und ver— 
praſſet.“ 

Ueberhaupt nahm die räuberiſche Soldatenbrut den 
Leuten das Brot vor dem Mund weg. Die Hungers— 
not war in dieſem ſchrecklichen Winter 1621/22 jo arg, 
daß viele vor Mangel ſtarben. Wer ſeine Kinder nicht 
wollte verſchmachten ſehen, griff zu ungewöhnlichen Speiſen. 
Manche mußten ſich bei vier Wochen lang mit Heu und 
Emd, das in Milch und Waſſer geſotten war, ernähren, 
während unterdeſſen die Soldaten den Reichen ihre ganze 
Viehhabe, den armen Witwen und Waislein ihren einzigen 
Unterhalt, eine geringe Kuh oder Geiß, allen aber das 
Brot nahmen, das Vieh ſchlachteten und in allem Mut— 
willen vor dem Angeſicht der hungrigen Menſchen alles 
verzehrten und verpraßten. 

So iſt denn nicht zu verwundern, daß, wer konnte, 
floh. In einer Klageſchrift eines Bündners aus jenen 
Tagen, welche die Hilfe des franzöſiſchen Königs für die 
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bedrückten Lande anrief, heißt es: „In gegenwärtigen 
Augenblick irren fünfzehnhundert Bündner in der Fremde 
umher, welche ihren Hals dem öſtreichiſchen Joch zu beugen 
ſich weigern.“ 

Aber noch bitterer, als den Mangel der leiblichen 
Nahrung, empfanden die Prättigauer den der geiſtigen, 
das Verbot des evangeliſchen Gottesdienſtes und die Aus— 
treibung ihrer Prädikanten. Schwerer noch, als die äußere 
Not, als das Joch der Soldatenherrſchaft und die völlige 
Unterwerfung unter Oeſtreich, laſtete auf ihnen die 
Glaubenstyrannei. Das bezeugen uns alle damaligen 
Geſchichtſchreiber, die weltlichen ſogut wie die geiſtlichen. 
So ſagt z. B. der Marſchall Ulyſſes v. Salis: „Nach 
geleiſtetem Eid würden die armen Unterengadiner und 
Prättigauer, ſo traurig es auch war, in ihr Schickſal, als 
Unterthanen zu leben, ſich wohl ergeben haben, wenn nur 
ihre Gewiſſensfreiheit unangetaſtet geblieben wäre.“ (Siehe 
auch unten die Erklärung der Luzeiner Gemeindever— 
ſammlung.) 

Der Proteſtantismus hatte im Leben und Gemüt 
unſeres Volkes Wurzel ſchlagen und anwachſen, ſich auf 
Kind und Kindeskind vererben können, ſodaß den Leuten 
dieſe Denkart und Lebensgewohnheit ſozuſagen in Fleiſch 
und Blut übergegangen war. Nachdem man der Refor— 
mation reichlich Zeit dazu gelaſſen, ſollte ſie nun plötzlich 
rückgängig gemacht werden, als ob ſich der Geiſt eines 
Volkes wie ein Schiebkarren mit einem Ruck umdrehen 
und in die entgegengeſetzte Richtung bringen ließe! Das 
Prättigauer Volk, das nun zum großen Teil ſchon 
bei hundert Jahren proteſtantiſch geweſen war und in 
welchem ſich damals längſt kein einziger Katholik mehr 
vorfand, ſollte auf einmal wieder katholiſch 
werden. Dieſes Geſchäft war den Kapuzinern über— 


tragen. An ihrer Spitze ſtand Pater Fidelis, der ſeinen 


Wohnſitz in Grüſch aufſchlug. Geboren 1577 zu Sigma— 
ringen aus angeſehenem Geſchlecht, ausgezeichnet durch 
Gelehrſamkeit und muſterhaften Wandel, war er Vorſteher 
des Kapuzinerkloſters in Feldkirch geworden. 

Schon im Auguſt 1621, als noch die oben erwähnte 
Verkehrsſperre herrſchte, hatte er von Feldkirch aus au 
einen Freund geſchrieben: Es heiße, die Bündner hätten 
ſo großen Salzmangel, daß ſie um ſechs Batzen nur ſo— 
viel zu kaufen bekämen, als man auf beiden offenen Händen 
tragen könne; man werde dort wenig verſalzenen Käs 
eſſen; es ſei zu fürchten, daß der Hunger, nach einem 
franzöſiſchen Sprichwort, endlich den Wolf aus dem Wald 
ins Freie heraustreibe, und man müſſe ſich auf einen 
gewaltſamen Ausbruch gefaßt machen. 

Jetzt entwickelte dieſer Mann einen gewaltigen Be— 
kehrungseifer im Prättigau und den angrenzenden Thälern. 
Wie wenig er und ſeine Genoſſen aber im Prättigau aus— 
richteten, geht aus ſeinen eigenen Worten vom 6. April 1622, 
alſo nicht ganz drei Wochen vor ſeinem blutigen Ende, 
hervor. Da ſchreibt er nämlich von Feldkirch aus an einen 
Abt zu Bregenz: Er könne nicht zur Verſammlung der 
Kapuziner nach Baden kommen wegen der vielen Arbeit, 
die ihm Graubünden bereite; er ſei ſo angebunden, daß er 
kaum nach Feldkirch habe gehen können, um die Paſſions— 
predigt zu halten. Er müſſe nach Gottes Willen anpflanzen, 
ein anderer werde begießen; möchte Gott endlich auch das 
Wachstum verleihen! Am Paſſionsſonntag haben in Zizers 
zwei Landammänner, der Statthalter, der Landweihel mit 
ſeinem Weib und der Meßmer eines „unehrwürdigen Prädi— 
kanten“ ihm im Angeſicht der verſammelten Gemeinde und 
nach Abſchwörung der Calviniſchen Irrlehre das Bekenntnis 
des römiſch-apoſtoliſchen Glaubens abgelegt. Auch in betreff 
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einiger anderen habe er ſichere Hoffnung, daß fie ſich be- 
kehren. — Der Brief iſt unterzeichnet: „Bruder Fidelis, 
unwürdigſter Kapuziner und derzeit Seelſorger der un— 
ſeligen Prättigauer.“ 

Das war alſo der ganze Erfolg dieſer eifrigen Miſſions— 
thätigkeit. Im Prättigau ſcheint auch nicht eine 
einzige Perſon übergetreten zu ſein; wenigſtens 
weiß ein mit den Verhältniſſen in Bünden wohlvertrauter 
italieniſcher Kapuziner jener Zeit, der ſonſt alle Bekehrungen 
zum katholiſchen Glauben aufzählt, aus dieſem Thal keine 
namhaft zu machen. (Dasſelbe wird uns ſogar noch aus dem 
Jahre 1629, nach Anwendung aller Zwangsmaßregeln, von 
Kloſters bezeugt. Da wurde nämlich dieſer Gemeinde 
vom Erzherzog Leopold die Zumutung gemacht, das Kloſter 
wieder aufzubauen und zu unterhalten, — das die Oeſtreicher 
ſelbſt anno 1621 durch Brand zerſtört hatten! Die Kloſterſer 
beriefen ſich auf die Abmachung von 1548, wonach ſie nur, 
wenn die Mehrheit unter ihnen katholiſch wäre, zur Auf 
nahme eines Propſtes und zu deſſen Unterhalt verpflichtet 
waren; und nun konnten ſie die Thatſache geltend machen, 
daß „wir Gottlob alle einer Bekanntnus ſind und nicht 
eine einige Perſon, weder Mann noch Weib, weder kleines 
noch großes, der andern Religion ſich befindet, noch ſich 
jemalen befunden hat, obgleichwohl die geiſtlichen Ordens— 
herren bei uns ein lange Zeit geweſen.“) 

Aber was man auf dem friedlichen Wege der Be— 
lehrung und des Zuredens, ja auch durch die Plackereien 
der Einquartierung nicht erreichte, das ſollte nun mit 
äußerſter Härte erzwungen werden. Eben in jenem Winter 
1621,22 hatte das öſtreichiſche Kaiſerhaus den Aufſtand 
in Böhmen niedergeworfen und die Reformation dort aufs 
brutalſte unterdrückt. Nun wollte es das gleiche in allen 
ſeinen Gebieten, ſo auch in den acht Gerichten durchführen. 


Immer ſtrenger lauteten die Weiſungen, welche Bal— 
diron betreffs der Glaubensänderung im Prättigau aus 
Innsbruck erhielt. Er kam nach Mitte April 1622 von 
Chur wieder ins Prättigau und brachte zu den drei Kom— 
pagnieen Soldaten, die ſchon dort lagen, noch 130 Mann 
Fußvolk von der Churer Beſatzung, ſowie ſeine Dragoner mit. 
In Schiers machte er die Innsbrucker Religions— 
verordnung bekannt. Hören wir darüber Pater 
Fidelis. Am 21. April ſchreibt dieſer aus Grüſch an 
den Biſchof von Chur: 

„Die Prättigauer haben nicht wenig geſtutzt; aber 
der Herr Oberſt hat ihnen ſolche Predigt gethan, daß ſie 
wohl hätten mögen „Barmherzigkeit!“ ſchreien, und hat 
ihnen folgende Punkte vorgehalten: 

5 1. Daß man alle Prädikanten aus dem Lande 
ſchaffe. | 

2. Daß man den Untertanen alle Ausübung des 
Zwingliſchen, Calviniſchen oder andern (Glau— 
bens), ſo der römiſch-katholiſchen Religion zu— 
wider iſt, ganz und gar abſtelle ſowohl in- als 
außerhalb Prättigau. 

3. Daß ſie ſich nicht heimlich zuſammenrotten 
und ihre ſektieriſchen (d. h. unkatholiſchen) Bücher 
einander vorleſen. 

4. Daß die Unterthanen, Manns- und Weibsperſonen, 
Kind und Geſind — jedoch ohne Nachteil ihrer Hausge— 
ſchäfte und anderer rechtmäßiger Urſachen, ſo ſie darthun 
ſollen — getrieben und bei Strafe verbunden werden, 
die katholiſche Predigt und Kinderlehr zu be— 
ſuchen. 

5. Die Predigt aber und Kinderlehr wird man alle 
Sonn- und Feiertage nach verbeſſertem neuem Kalender, 
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der dann hinfort im Prättigau auch ſoll angenommen fein, 
halten, in der Woche aber einmal aufs wenigſte. 

6. Es ſoll auch keiner gezwungen werden, 
den katholiſchen Glauben anzunehmen oder den 
ſeinigen als falſch zu verſchwören, bis daß er durch die 
Predigt, Kinderlehr und freundliches Beſprechen werde 
belehrt und unterrichtet ſein, alſo daß ſie freiwillig, unge— 
zwungen das Bekenntnis des hl. römiſch-katholiſchen 
Glaubens thuen und den ihrigen abſchwören und als falſch 
verwerfen; inzwiſchen ſoll keiner zur hl. Meſſe und Beicht 
gezwungen ſein. 

7. Daß wir zur Uebung unſerer hl. Religion an allen 
Orten die Altäre und Predigtſtühle aufrichten mögen. — 

Dies ſind die vornehmſten Punkte, die wir ihnen vor— 
gehalten, und (wir harren) nun ihrer Beantwortung und 
ziehen inzwiſchen auf Caſtels. Auch wird der Herr Oberſt 
an ſeinem Eifer und Ernſt nichts erwünſchen laſſen, und 
was ich als geringes Werkzeug dabei thun kann, ſoll auch 
nichts geſpart werden.“ 

Von Schiers zog alſo Baldiron mit ſeiner Reiterei, 
indem er das Fußvolk dort zurückließ, in Begleitung des 
Pater Fidelis nach dem Schloß Caſtels. Am folgenden 
Tage, einem Freitag, wurde das Volk ſowohl zu Jenaz 
als zu Luzein zuſammenberufen. Baldiron kam ſelbſt nach 
Luzein und ließ der von der bewaffneten 2 um⸗ 
ſtellten Bevölkerung jene Verordnung vorleſen. Das Volk 
begehrte, daß ihm eine Stunde Zeit und Platz zum Beraten 
gelaſſen werde. Man ging in die Kirche. Hier wurde dem 
Kommiſſari“) Andreas Sprecher, Bruder des Fortunat, 
zugeredet, er als das Haupt ſolle den Anfang machen und 


) Er trug dieſen Titel, weil er bündneriſcher Amtmann in 
Cleven geweſen war. 


ſich zur römiſchen Religion bequemen. Allein er erklärte 
unerſchrocken: Was er aus dem hl. Wort Gottes gelernt, 
ſei er nicht geſinnt zu verlaſſen, eher wolle er das Land 
meiden. Mit dieſen Worten ſchritt er der erſte aus der 
Kirche, und die ganze Verſammlung folgte ihm. Nach dem 
einſtimmigen Beſchluß der Gemeinde wurde Baldiron 
geantwortet: „In allen weltlichen Dingen wollen 
ſie, obwohl ſie von den Soldaten aufs unmenſch— 
lichſte traktiert worden, dem Durchlauchtigen 
Fürſten Erzherzog Leopold und ſeinen Dienern 
gehorſam ſein; aber was die Religion antreffe, 
da dieſelbe ja beim Eidſchwur deutlich vorbe— 
halten worden, bitten ſie um der Barmherzig— 
keit Jeſu Chriſti willen, daß er (der Erzherzog) 
den Gewiſſen keinen Zwang anthun wolle; denn 
lieber wollten ſie alle den Tod leiden, als die 
Religion ändern. Uebrigens mögen die Kapu— 
ziner nur ungehindert ins Land kommen und 
bei den Soldaten ihr Amt verſehen, es werde 
ihnen nichts in den Weg gelegt werden.“ 

Wenn Baldiron dieſe Abſtimmung angeordnet hatte in 
der Meinung, die Luzeiner würden ſich durch ſeine und 
ſeiner Truppen Anweſenheit einſchüchtern laſſen und auch 
die übrigen Gemeinden durch ihr Beiſpiel zur Nachgibigkeit 
bewegen, ſo erwies ſich ſeine Berechnung als falſch, indem 
die Antwort, welche er in Luzein erhielt, im Gegenteil 
dazu diente, den Widerſtand im ganzen Thal zu ermutigen 
und zu ſtärken. Ganz glühend vor Zorn, befahl er, den 
Landammann Joos Creſta, der für das Volk das Wort 
führte, ſofort feſtzunehmen. Als Johannes Sprecher 
die Soldaten bat, den Landammann nicht ſo unmenſchlich 
zu behandeln, ward auch er ergriffen, und beide miteinander 
ins Schloß Caſtels abgeführt. 
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Nun wurden obige Artikel an alle Gemeinden des 
Prättigaus geſandt. Am nächſtfolgenden Sonntag, den 


24. April, hatten ſie ſich unumwunden und endgültig zu 


erklären, ob ſie denſelben nachkommen wollten oder nicht. 

Der Eindruck der vorgelegten Artikel auf das Volk 
war allenthalben ein furchtbarer. Nicht genug, daß ihm 
alle politiſche Freiheit genommen war, auch ſeine religiöſe 
Ueberzeugung ſollte es nun drangeben. Die Prättigauer 
ſagten: Wenn ſie ihre Prediger und alle religiöſen Bücher 
entbehren müßten, ſo ſei es gerade, als ob man ſie der 
Speiſe beraube. Und über den 6. Artikel der Religions- 
Verordnung urteilt ein Zeitgenoſſe: Man habe den Leuten 
damit einen Dunſt vor die Augen gemalt und unter dieſem 
Schein die vorhergehenden Artikel in etwas gemildert. 
Aber wie man ſie nicht habe zwingen wollen, zeige ſich 
gerade in dieſen Artikeln, indem man ihnen alle Mittel, 
bei ihrer Religion zu bleiben, abgeſchnitten, ihnen ihre 
treuen Lehrer und die freie Religionsübung genommen 
und ſie zur katholiſchen Predigt und Kinderlehr bei un— 
nachläßlicher Strafe getrieben; eben wie man die armen 
Leute auch nicht gezwungen, Hungers zu ſterben und ver— 
derben, wenn man ihnen zuvor alle menſchliche Nahrung 
und zeitlichen Unterhalt weggenommen und ſie damit not- 
wendig dem Tod in den Rachen geſtoßen habe! 


3. Das Prättigau ſteht auf und zerſchmettert 
ſeine Peiniger. 

Die Antwort der Prättigauer Gemeinden auf die ihnen 
von Baldiron vorgelegte Frage erfolgte pünktlich und mit 
aller wünſchbaren Klarheit, diesmal aber nicht in Worten, 
ſondern mit der That. 
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Bei der Ausſicht, nach Verluſt der ganzen Freiheit, 
auch der des Glaubens, noch Hungers zu verderben, be— 
ſchloſſen einige, das Aeußerſte zu verſuchen, und damit ſie 
wenigſtens nicht ungerächt umkämen, wollten ſie die öſt— 
reichiſchen Soldaten niedermachen. In der Nacht 
vom Freitag auf den Samstag ſollte das geſchehen. Doch 
wurde dieſe Art der Ausführung vereitelt. (Glücklicherweiſe, 
muß man ſagen; denn ſie hätte die Prättigauer Erhebung, 
wenigſtens in Hinſicht auf die angewandten Mittel, faſt 
auf die gleiche Stufe mit dem abſcheulichen Veltlinermord 
herabgedrückt.) Viele waren nämlich mit dieſem Auſchlag 
nicht einverſtanden und hielten überhaupt eine Erhebung 


gegen die gewaltige Macht Oeſtreichs für nutzlos, ja ver— 


derblich. Auch hatte Baldiron, wie es ſcheint, davon 
Wind bekommen und kehrte daher mit ſeiner Reiterei noch 
am Freitag Abend nach Chur zurück. Dabei beauftragte 
er in Schiers noch den Gerichtsſchreiber, die Namen der— 
jenigen, welche am Sonntag den Gottesdienſt beſuchen 
würden, ſich genau zu merken. Es heißt, man habe ihm 
in Schiers bei ſeinem Abzug verſprochen, nächſten Sonn— 
tag zahlreich zur Kirche zu kommen. Das geſchah dann 
auch, in größerer Zahl ſogar, als den Oeſtreichern lieb 
ſein mochte. 

Insgeheim aber rüſtete man ſich jetzt zum ver— 
zweifelten Kampf. Die Waffen waren den Leuten ge— 
nommen worden, und nur hie und da einer hatte irgend 
ein Waffen- oder Rüſtungsſtück in die Erde vergraben oder 
ſonſt verbergen können. „So wurden ſie denn zu Rat, 
in das Zeughaus zu gehen, welches ihnen Gott ohn alles 
Mittel bereitet hat, das ſind die Tann- und Buchwälder, 
und darin Sparren und Stangen zu hauen und ſolche 
mit großer Fürſichtigkeit, damit ſie von den Oeſtreichiſchen 
nit gemerkt und verſpürt werdind, zu ihren Hüſern und 


. 


Ställen zu bringen.“ Sie machten ſich eine Art Morgenſterne, 


zehnſchühige Prügel, welche am dickern Ende mit Nägeln 
geſpickt oder mit Aexten, Meſſern u. dgl. verſehen wurden. 

Ein paar öſtreichiſche Soldaten, von denen einer eine 
Saaſerin geheiratet hatte, ſchloſſen ſich den Prättigauern 
an und gaben ihnen zu verſtehen, daß ſie um ihren ganzen 
Plan wüßten. Auch war ein zu Fajauna bei Schiers auf— 
gegriffener Bettler aus Calanca, der ſich als öſtreichiſcher 
Spion erwieſen hatte, wieder entwiſcht, und man zweiſelte 


nicht, daß er das Vorhaben der Prättigauer verraten habe. 


Dadurch erſchreckt, wollten viele ſchon alles verloren geben 
und über Valzeina oder anderswo aus dem Thale fliehen; 
aber einige Prediger, welche ſich verborgen gehalten, richteten 
den Mut der Bevölkerung wieder auf. Dieſe hatten über— 
haupt in der ſchweren Zeit mit Gefahr ihres Lebens in 
den Wäldern die Gemeinden geſtärkt. Beſonders verdienen 
Andreas Michael Gujan von Zernez, Pfarrer zu Saas, 
und deſſen Sohn Ambroſius als ſolche treue Hirten und 
Tröſter des Volkes rühmliche Erwähnung. 

So ward denn die Erhebung in Gottes Namen ge— 
wagt, indem das Volk jede Berechnung der ungeheuren 
Uebermacht Oeſtreichs, mit der man es zu thun hatte, 
von ſich wies und Frauen in die Lücken eintraten, welche 
durch die Flucht Verfolgter in den Reihen der Männer 
entſtanden waren. 

Es war nicht ein meuchleriſcher Ueberfall auf Wehr— 
loſe, wie der Veltlinermord, mit welchem der Prättigauer 
Aufſtand von öſtreichiſcher und katholiſcher Seite etwa 
zuſammengeſtellt worden iſt, als wäre er gleichſam die 
Antwort der Prättigauer darauf geweſen, ein Katholiken— 
mord nach dem dortigen Proteſtantenmord. In ehrlichem, 
offenem Kampf traten hier die Bedrückten ihren Drängern 
entgegen, ſchlechtbewaffnete Bauernhaufen gegen vollkommen 


— 79 — 


ausgerüſtete und mit allem verſehene, geſchulte Soldaten 
unter tüchtiger Führung. Ein ſchwer mißhandeltes, in 
ſeinen beſten Rechten, teuerſten Gütern und heiligſten Ge— 
fühlen gekränktes und niedergetretenes Volk, dem alle andere 
Kriegswehr aus der Hand gewunden war, ſchwang hier 
ſeine Keule, die Naturwaffe des gerechten Zorns, gegen 
die Uebergriffe eines eroberungsſüchtigen Fürſtenhauſes, 
gegen den frevelhaften Uebermut fremder Söldlinge und 
gegen die brutale Glaubenstyrannei jeſuitiſcher Katholiſch— 
macher, — während dort, im Veltlin, wo kein Gewiſſens— 
zwang ſtattgefunden, eine verblendete, von Prieſtern ver— 
beste, geld- und blutgierige Meute, deren Kern gedungene 
Banditen bildeten, aus purem Haß gegen die Religions— 
freiheit alle Andersgläubigen auf die feigſte Art erdolcht 
hatte. — 


Die Conterſer und Saaſer waren die Erſten. Sie 
beſchloſſen mit den Kübliſern und St. Antöniern, 
den Angriff in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag 
(23.24. April) vorzunehmen. Schon hatten ſich auch 40 
Davoſer, wider den Willen ihrer Obrigkeit, aufgemacht, 
um den Prättigauern Hilfe zu leiſten, und ſtanden an der 
Kloſterſer Grenze, und einige Schanfigger waren über 
den Berg nach Conters gekommen. Letztere waren von der 
öſtreichiſchen Beſatzung in Küblis bemerkt worden, und als 
dieſe am Samstag Abend auch noch hörte, daß bereits 
die St. Antönier bei Pany mit Prügeln gerüſtet ſtanden, 
zog ſie nach dem Schloß Caſtels ab, wobei ſich dieſer 
Kompagnie auch die in Luzein liegende Mannſchaft an— 
ſchloß. Einige Luzeiner mußten den Oeſtreichern das 
Gepäck auf Karren ins Schloß nachführen und wurden 
dann dort feſtgehalten. Auf die Nachricht hievon rückten 
die Saaſer und Conterſer ſofort nach, in Beſorgnis, die 
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abziehenden Feinde könnten das Dorf Küblis einäſchern. 
Von den hier zurückgelaſſenen elf öſtreichiſchen Soldaten 
wurden vier, darunter der Quartiermeiſter, der in ſeiner 
Trunkenheit die Bauern „Rebellen“ ſchimpfte, getötet, die 
andern gefangen genommen. Das Weitere über dieſe denk— 
würdige Samstagnacht und den folgenden Morgen laſſen 
wir uns von einem unbekannten Zeitgenoſſen mit deſſen 
eigenen Worten erzählen: 

„Darüber (nämlich über den Abzug der Feinde aus 
Küblis, woraus man erkannte, daß die Verſchwörung 
entdeckt jei) wurden ihrer viele abermal chlupfherzig, als 
die des Sanheribs Macht für unüberwindlich hielten. Die 
ſprachen: Was wollt ihr anheben? Ihr bringt uns um 
alles, um Weib und Kind und was wir Liebes haben. 
Man wird uns alles in Brand ſtecken, uns alle verbren— 
nen oder erwürgen. — Darob war das kleine Häuflein 
wiederum erſchrocken. Aber als die Serneuſer und 
Kloſterſer auch zu ihnen geſtoßen, haben ſie wiederum 
einen Löwenmut gefaſſet, und unverzagt dem Feinde nach— 
gejagt. Und als ſie über ihres Gerichts Landmarken 
hinauskommen, werden ſie berichtet, wie der Feind dem 
Schloß Caſtels zugezogen und dasſelbige mit dem Fähnlein 
(d. h. der Kompagnie), ſo im Caſtelſer Gericht gelegen, 
bewahre. 

„Darauf haben ſie ihre Benachbarten, die ſich bei 
Nacht alle in Ruh begeben und geſchlafen, laſſen aufwecken, 
welche alſobald zu ihnen geſtoßen. Da ging es wiederum 
an ein Klagen und Jammern, indem etliche ſprachen: 
Lieben Brüder, was wollen wir machen? Der Feind iſt 
hinter und vor uns. Man widerſetzt ſich dem höchſten 
Potentaten der Welt. Man wird uns alle wie das Kraut 
zerhacken, laſſet uns doch über des Caſtelſer Gerichts Grund 
und Boden wiederum zurückziehen. — Andere aber, die 
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riefen mit lauter Stimme: Nicht alſo, lieben Brüder! Seid 
getroſt und freudig, wir wollen mit Gottes Beiſtand den 
Feind angreifen. Der Saul hat auch dem David 
widerraten, mit dem großen Goliath anzubinden; 
David aber hat nichts darum gegeben, ſondern mit gött— 
lichem Beiſtand die Ehre des Allmächtigen retten wollen. 
Eine gleiche Sache haben wir auch. Gottes Ehre wollen 
wir retten, für des Allmächtigen Ehre wollen wir ſtreiten. 
Er wird uns gewißlich wider die gottloſen Kriegsgurgeln 
Glück, Sieg und Kraft verleihen. (Fortunat v. Sprecher 
hat uns den Namen des Wackern, der dieſe Worte rief, 
aufbewahrt. Es war Chriſtian Mathys, ein gemeiner 
Bauer von Conters.) — | 

„Hierauf das geringe Häuflein wiederum Herz gefaſſet 
und ſich entſchloſſen, dieſelbig Nacht daſelbſten zu verharren. 
Indem ſo kommen daher ganz freudig und troſtlich die 
Fideriſer, Jenazer, wie auch die Furner; aber ſie 
haben dieſelben alsbald über das Waſſer denen zu Schiers 
zu Troſt und Hilf zugeſandt. Unterzwiſchen kommt ihnen 
zu die Ausſag der angehaltenen Soldaten zu Küblis, 
nämlich: des Feinds Vorhaben ſei geweſen, erſtlich in das 
Schierſer Gericht mit allem Gewalt zu fallen, allda ein 
Anfang zu machen mit brennen, morden und alles mit— 
einander ausreuten, und darauf bis in das Engadin von 
Gericht zu Gericht ſolches fortzuſetzen, auch das Engadin 
ſelber in die Aſche zu legen ꝛc. Hierauf iſt das arme 
Häuflein in ſeinem Vorhaben je länger je mehr geſtärkt 
worden und dabei verurſachet, auf ihren Knieen den 
Allmächtigen ernſtlich anzurufen, daß Er aus Gnaden des 
Feinds mordlichen Anſchlag zunichte machen, ſie, die Be— 
drängten, aber aus der Höhe mit Tapferkeit anziehen .. . 
wolle, damit ſie ihrem Feind mannlich unter Augen ziehen 
und (ihn) ausrotten mögen . . . (Einer der angeſehenſten 
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Prättigauer, welcher die Gefangenen in Küblis nochmals 
verhörte, brachte die volle Beſtätigung der obigen Ausſage.) 
Darauf iſt das Volk aus dem Flecken (Luzein) auf ein 
Wieſen gangen, und als man, wie der Feind anzugreifen, 
ein ſatten Ratſchlag gefaſſet, auf die Kniee niedergefallen 
und den Anfang vom Gebet zu Gott gemachet, da kommt 
Bericht, der Feind ſei aus dem Schloß aufgebrochen. Des— 
wegen ſie dem Schloß zueilten, in welches ſich der Feind, 
als er ihre Ankunft vermerkt, alsbald wiederum retiriert.“) 
Als ſie nun am (Sonntag) Morgen früh zu Conters 
zuvor in der Kirche Gottes Wort anhören und ihr Gebet 
verrichten wollen — denn die Prediger, ſo vorhin, von 
Gutherzigen eingeſperrt, heimlich hinterhalten worden, 
thaten ſich wiederum öffentlich herfür — ſo finden ſie die 
Kirche ganz wohl verwahrt (d. h. verſchloſſen), und des— 
wegen ſind ſie vor der Kirche niedergefallen, Gott treulich 
angerufen, daß Er des Volks oberſter Kriegsführer ſein, 
dem Feind ein Schrecken einjagen und (ihn) mit Seinem 
allmächtigen Arm ſchlagen wolle. Darauf ſind fie in Gottes 
Namen nach Saas marſchiert — war Palmſonntag 
der 14. (nach neuem Kalender 24.) Tag Aprilis —, haben 
daſelbſten die zugeſperrte Kirch eröffnet und geprediget. 
Als ſie nun nach gehaltener Predigt ihr inbrünſtig Gebet 
zu Gott dem Herrn gethan, iſt in allem Beten (d. h. 
während des Gebets) ein ſchneeweißes Lämmlein 
in die Kirchen hineinkommen, welches von dem größten 
Teil für ein ſonderes Zeichen göttlichen Beiſtands gehalten 
worden.“ 

An dieſem Sonntag Morgen bot man der Mannſchaft 
auf Caſtels freien Abzug mit ihren Waffen, wenn ſie 
ſich ſofort ergebe; wo nicht, jo hätte ſie keine Gnade zu 


Dieſer vergebliche Ausfall der Oeſtreicher fand in der Nacht 
ſtatt und foftete den Prättigauern einen Mann. 
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erwarten. Im Vertrauen auf baldige Hilfe von Baldiron 
antworteten die Soldaten trotzig: Sie ſeien entſchloſſen, 
ſich bis auf den letzten Mann zu wehren, und begehren 
von den Bauern keine Gnade; dieſe werden vielmehr Gott 
zu danken haben, wenn ihnen von den Soldaten Gnade 
widerfahre. 

Der Landvogt Travers ſuchte nun das Volk zu 
begütigen, indem er ihm die Baldiron'ſchen Religionsartikel 
derart mildern wollte, daß zwei reformierte Prediger in der 
Thalſchaft bleiben dürften, um Taufen und Eheeinſegnungen 
vorzunehmen, und daß man bloß der Kapuziner Lehre 
anzuhören habe, was ja niemand ſchade, indem zur Meſſe 
u. ſ. w. jedenfalls keiner gezwungen werde. 

Schon neigten ſich im Volk, auf den Rat einiger 
einflußreichen Männer, viele zur Annahme dieſes Vor— 
ſchlags; in dieſem Augenblick erſchien ein Bote von Schiers 
und brachte Meldung, wie im vordern Prättigau der 
Aufſtand geglückt und der Feind vernichtet ſei. Unſer obiger 
Gewährsmann fährt hier fort: 

„Darüber die Gutherzigen ſehr erfreuet und das Volk 
mit heller Stimm angeredet: Welcher da wolle dem hl. 
Evangelio, dem wahren chriſtlichen Glauben, dem unver— 
fälſchten Wort Gottes Beiſtand thun bis auf den letzten 
Atemzug und die Freiheit des geliebten Vaterlands helfen 
erhalten, der ſolle es mit der Hand anzeigen und die 
rechte Hand aufheben. Darauf ſie einhelliglich ſich mit 
aufgeſtreckter Hand zu der Freiheit des Leibes und der 
Seelen verbunden und ſolche ihre Einmütigkeit mit einem 
fröhlichen Geſchrei und etlichen Musketenſchüſſen beſtätet 
und verſiegelt, auch alsbald aufgebrochen, ſich ob dem 
Schloß Caſtels gelagert und in der Nacht ein Schanz 
aufgeworfen, aus der man grad in das Thor des Schloſſes 
ſchießen und allen Ausgang und Eingang ihnen benehmen 
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können; darauf das Waller ihnen benommen (d. h. ab- 
geſchnitten) und ſich zu dem Anlauf gegen Tag angehebt 
zu rüſten. Am Morgen früh (Montags) iſt das Lämmlein, 
ſo zuvor zu Saas ihnen erſchienen, wiederum zu ihnen 
kommen und ſich in der Schanz ein gut Weil ſehen laſſen; 
darüber das Volk wiederum auf ein neues erfreuet worden, 
haben darauf mit heller Stimm und fröhlichem Herzen 
mit den heiligen Engeln geſungen: Heilig, heilig, heilig iſt 
der Herr der Heerſcharen, und alle Land ſind ſeiner 
Ehren voll.“ — 


Hören wir aber, was unterdeſſen im Gericht Schiers 
vorgegangen war. Hier ſtanden, außer den etwa 300 
Mann unter dem Freiherrn v. Fels in Grüſch, noch jene 
130, welche mit Baldiron von Chur gekommen waren, 
letztere in Schiers. Baldiron hatte, von der Gefahr unter— 
richtet, Boten an die Beſatzungen im innern Prättigau 
abgeſchickt, ſie zu warnen. Sie wurden aber, ihrer drei 
nacheinander, im Lunden von den Einwohnern aufgefangen, 
erſchlagen und im nächſten Gebüſch verſcharrt. Johann 
Gazett, ein nebenaus am Berg wohnender Schierſer, hatte 
in der Freitagsnacht, der erſten Abrede gemäß, die beiden 
bei ihm einquartierten öſtreichiſchen Soldaten mit der Axt 
erſchlagen und wunderte ſich, als er am Samstag zu ſeinen 
Nachbarn kam, daß ſie es nicht ebenſo gemacht hätten. 

Auf die Kunde, daß ſich die Oeſtreicher am Samstag 
„Abend von Küblis und Luzein ꝛc. ins Schloß Caſtels zu— 
rückgezogen, und im Vertrauen auf die zugeſagte Hilfe von 
Jenaz und Furna, beſchloß man in Schiers, Sonntag 
Vormittags 11 Uhr die Feinde anzugreifen. Dies geſchah, 
ſobald die Hilfsmannſchaften angekommen waren, auf 
dem Platz vor der Kirche, unter der Anführung des 


Jakob Truog. Anfänglich wehrten ſich die Oeſtreicher 
tapfer und töteten den Gegnern 3 Mann, während 9 andere 
verwundet wurden. Aber die furchtbaren ſelbſtgemachten 
Waffen der Prättigauer bewährten ſich jetzt. Nachdem viele 
Soldaten mit denſelben zu Boden geſchlagen waren, zogen 
£ ſich die andern auf den Friedhof und in die Kirche zurück, 
von wo ſie ein heftiges Feuer eröffneten. Als ſie den 
Pulvervorrat in der Kirche unter ſich teilen wollten, ging 
derſelbe zufällig an und ſprengte einen Teil des Gewölbes, 
wobei 10 Mann das Leben verloren. Ihrer 17, die dort 
hinaufgeſtiegen waren, konnten nur auf angelehnten Leitern 
herunterkommen, und von ihnen wurden 7 durch die ledige 
Salome Lienhard mit einem Prügel erſchlagen. Anna 
Marugg tötete einen Soldaten auf einem Heuſtall, 
Kathrina Haberſtrau entriß einem andern auf dem 
Friedhof ſein Schwert und durchbohrte ihn damit. Auch 
noch andere fielen durch Weibeshand; ja die Weiber wollten 
ſelbſt ſolche, die ſich ergeben hatten, nicht am Leben laſſen, 
denn ſie ſagten: „Wir ſind gerade ſo wie unſere Männer 
von dieſen Landsknechten geplagt worden und haben eben— 
ſogut dazu zu reden.“ Der Befehlshaber der öſtreichiſchen 
Mannſchaft in Schiers, namens Heinrich Popp, ſaß beim 
Beginn des Kampfes im Hauſe des Podeſta n) Thomas 
Wehrli⸗Walſer am Eſſen und wurde von dieſem gerettet. 
Hauptmann Joh. Jakob Freiherr v. Fels, der 
ſich in Grüſch befand, hatte dort durch den Pater Fidelis 
und deſſen Gehilfen, Pater Johannes von Kreywangen, 
Predigt und Meſſe früher als ſonſt halten und alle in der 
Kirche Anweſenden durch einen Schreiber aufnotieren laſſen. 
Dasſelbe ſollte dann auch in Seewis geſchehen, und zu 
dieſem Zweck begleitete der Hauptmann mit 25 Soldaten 
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den erſtgenannten Kapuziner dorthin. Aber kaum hatte 
in Seewis der Gottesdienſt begonnen, ſo bemerkten die 
um die Kirche ſtehenden Soldaten den Rauch, der in Schiers 
vom angegangenen Pulver aufſtieg, und ſofort ſtürzte eine 
Schildwache in die Kirche mit dem Rufe: „Feuer!“ Ver— 
geblich ſuchte Pater Fidelis von der Kanzel das Volk 
zu beruhigen und zum Bleiben zu bewegen, indem er 
meinte, es fürchte ſich vor den Soldaten. Er ſoll ſodann, 
nach einer freundlichen Ermahnung, die katholiſche Religion 
anzunehmen, noch gefragt haben: „Wollt ihr alſo beichten?“ 
Und da ihm ein „Nein!“ entgegenſchallte, habe er ſeine aus— 
gezogenen Sandalen (Holzſchuhe) zuſammengeklopft, daß 
der Staub davon über die Verſammelten hingeflogen ſei, 
zum Zeichen, er wolle keine Verantwortung haben, wenn 
ſie verloren gehen. 

Der Rauch in Schiers war aber auch von den bereit— 
ſtehenden prügelbewaffneten Fanaſern 2. beobachtet 
worden und diente ihnen als Zeichen und Ermutigung zum 
Angriff. Ein Soldat, der ſein Gewehr auf einen Prätti— 
gauer anlegte, wurde, noch bevor er losdrücken konnte, 
von demſelben niedergeſchoſſen. So begann auch hier der 
Kampf. Er war aber nur kurz, bei der verhältnismäßig 
geringen Zahl der Oeſtreicher. Hauptmann v. Fels bat 
mit gefalteten Händen um ſein Leben und wurde von 
Landammann Martin Kaſpar und Hieronymus v. Salis 
gerettet. 

Nicht ſchlimmer wäre es dem Pater Fidelis er— 
gangen, wenn er der wohlgemeinten dringenden Bitte des 
Meßmers Joh. Winkler, genannt Grabſer (nach andern 
des Claus Senti) Folge geleiſtet hätte, welcher ihn erſuchte, 
in der Kirche zu bleiben, da ihm hier nichts geſchehen 
werde. Weil er aber die Soldaten zum Kampf anfeuerte 
und dann unter den Fliehenden eingeholt wurde ler lief 
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ohne Sandalen), tötete ihn in der Hitze der Verfolgung 
ein junger Mann, namens Rud. Hildebrand. Diefer er— 
zählte ſpäter dem Geſchichtſchreiber Fortunat v. Sprecher, 
der Pater habe, als er das Schienbein vom Schwert ver— 
letzt fühlte, um ſein Leben gebeten, da er niemand etwas 
zuleide gethan; und beim Todesſtreich habe er ausgerufen: 
„Komm mir Gott z'hülf! Ulrich Bärtſch habe dann noch 
mit einer Miſtgabel nach ihm geſtochen. 


So fand dieſer Mann, der uns in vielen Stücken ge— 
rühmt wird, nicht bloß als gelehrt und beredt, ſondern 
auch als fromm und ſittenrein und menſchenfreundlich, ein 
bedauernswertes Ende, weil er eben doch mitgeholfen hatte 
beim Verſuch, die Reformation im Prättigau gewaltſam 
zu unterdrücken. Er büßte, wie es oft geht, was andere 
mehr als er verſchuldet, und litt, was andere, namentlich 
Baldiron, verdient hatten. 


Sein Leichnam wurde von den Prättigauern auf dem 
Friedhof zu Seewis beigeſetzt, ſpäter aber, als die Oeſtreicher 
wiederkamen, von dieſen ausgegraben und der Kopf zu 
den Kapuzinern nach Feldkirch, der übrige Leib nach Chur 
in die biſchöfliche Hofkirche gebracht. Etwa 100 Jahre 
ſpäter wurde Pater Fidelis, weil er den Katholiken als 
Märtyrer galt, durch den Papſt „ſelig“ geſprochen und 
anno 1746 unter die „Heiligen“ verſetzt. Von den Ueber— 
reſten ſeines Leichnams erzählte man im Vorarlberg allerlei 
Wunderwirkungen, und die Quelle in einer Wieſe unter— 
halb der Seewiſer Kirche, welche ſeinen Namen trägt 
(Fidelisbrünneli), ſoll, zum beſondern Zeichen von Gott, 
wegen ſeines angeblich an jener Stelle erlittenen Märtyrer: 
todes, erſt damals entſprungen ſein. Nach ſeiner Heilig— 
ſprechung war natürlich bei den Katholiken jedes Ding, 
das er beſeſſen und womit er irgend zu thun gehabt, als 
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ſogenannte Reliquie von großem Wert und in hoher Ver— 
ehrung. So erzählt uns Sererhard, wie ums Jahr 1750 
zwei Schelmen aus dem Montafun ein zerbrochenes Stück 
einer alten Totenbahre, das im „Vorzeichen“ der Kirche 
zu Seewis lag, ſich aneigneten, es noch mehr zerſtückelten 
und die einzelnen Splitter für teures Geld in ihrer Heimat 
und weiter draußen verkauften, indem ſie vorgaben, es ſei 
Holz von dem Sparren, womit der hl. Fidelis erſchlagen 
worden. An der Treppe der Kanzel, auf der er zuletzt 
gepredigt, zeigte man noch lange nachher den Tritt, woran 
er beim Fliehen ein etwa zwei Zoll breites Stück abge— 
treten haben ſoll, bevor er zum kleinen Chorthürlein hinaus— 
gelaufen und über die hohe Friedhofmauer hinabgeſprungen 
jet. Für dieſe alte Kanzel wurde ſchon Sererhard, der um 
die Zeit der Heiligſprechung des Paters Pfarrer in Seewis 
war, von einem ausländiſchen Katholiken Geld geboten. 
Als ſie durch eine neue erſetzt war, bewahrte man ſie im 
Salis'ſchen Hauſe auf, bis ſie (anno 1869), nachdem ſie 
auch den großen Dorfbrand des Jahres 1863 überlebt 
hatte, doch noch verkauft ward und nach Sigmaringen ins 
dortige Fidelis-Haus wanderte. — Auch die Kunſt hat den 
neuen Heiligen verherrlicht. Im Kapuzinerkloſter zu Feld— 
kirch, deſſen Vorſteher Fidelis geweſen, hängt über dem 
mit ſeinen Ueberreſten verſehenen Altar ein großes Bild, 
worauf in grellen Farben dargeſtellt iſt, wie der Pater 
von den Prättigauern auf grauſige Weiſe erſchlagen wird; 
natürlich ſind dieſe als blutdürſtige Wilde gemalt, die einen 
chriſtlichen Miſſionar ermorden. — Schöner und milder, 
aber der geſchichtlichen Wahrheit geradezu hohnſprechend 


iſt eine Malerei in der öffentlichen Kunſtſammlung der 


italieniſchen Stadt Parma. Dort ſieht man den Heiligen, 
wie er einem am Boden liegenden ſchlangenhaarigen Scheuſal 
den Fuß auf den Nacken ſetzt, und die Erklärung des Bildes 


8 


lautet: „Der hl. Fidelis von Sigmaringen, wie er die 
Ketzerei zertritt.“ (Zertreten hat er ſie, wenigſtens im 
Prättigau, nicht.) 


Die Prättigauer verfolgten die fliehenden Oeſtreicher 
bis Grüſch. Die hier ſtehenden zahlreichen Soldaten 
ſuchten den von Seewis her anſtürmenden Bauern den 
Uebergang über die Brücke zu wehren, eine Zeitlang mit 
Erfolg, wobei der Prättigauer Joh. Badraun durch einen 
Schuß fiel. Der Fähnrich Crivelli ſammelte darauf die 
Soldaten auf der Wieſe Curtin (jetzt „Gerggi“) und ſchwang 
ſeine Fahne zwei-, dreimal über ihnen, indem er ihnen 
Mut zuſprach. Doch wagten ſie es nicht, hier den Angriff 
der Prättigauer zu erwarten, und da ſie zudem vom Heran— 
nahen der ſiegreichen Schierſer hörten, zogen ſie ſich in 
das Haus des Ritters Herkules v. Salis zurück, das ſo— 
genannte „hohe (oder große) Haus“, von wo ſie ſich mit 
Schießen verteidigten. Aber es ging ihnen hier wie ihren 
Kameraden in der Kirche zu Schiers: ein Teil des Pulver— 
vorrats fing Feuer, und der Rauch nötigte ſie, das Haus 
durch eine Hinterthüre zu verlaſſen. Das nämliche wieder— 
holte ſich beim Uebergang über die Lanquart-Brücke, 
welche nach Balzeina führte, und es entſtand dort, da 
auch Weiber und Kinder der Soldaten dabei waren, ein 
ſolches Gedränge, daß viele ins Waſſer ſtürzten. Schrecken 
und Verwirrung unter den Oeſtreichern vermehrten ſich 
noch, als jenſeits die bewaffneten Valzeiner, zum Teil in 
Harniſchen, ſichtbar wurden. Jetzt liefen die Fliehenden 
in die Lanquart hinein, nahmen Weiber und Kinder in 
ihre Mitte und fuhren noch eine Weile fort zu ſchießen, 
bis ſie endlich unterliegen mußten. 
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An dieſem Tage kamen von den etwa 430 Oeſtreichern, 
die im vordern Prättigau ſtanden, teils durch die Prügel 
der Bauern, teils im Waſſer 350 Mann ums Leben; ihrer 
30 wurden gefangen genommen. 

Den Kapuziner Pater Johannes Kreywanger, 
Genoſſen des umgekommenen Pater Fidelis, ſchützten Abundi 
v. Salis (Sohn des Ritters Herkules und Bruder des 
ſpätern Bündnergenerals Rudolf) und Landammann Leonh. 
Janett mit eigener Lebensgefahr vor dem erbitterten Volk, 
indem ſie ihn im Salis'ſchen Hauſe verbargen, bis er nach 
acht Tagen, auf Vermittlung der eidgenöſſiſchen Orte, mit 
ſicherm Geleite abziehen konnte. (Trotzdem war dann 
dieſes Haus bei der Einäſcherung von Grüſch im September 
desſelben Jahres eines der erſten, welche der Zerſtörungs— 
wut des racheſchnaubenden öſtreichiſchen Heeres zum Opfer 
fielen.) 

Auf Fragſtein in der Klus ſtand ein öſtreichiſcher 
Wachtpoſten von 20 Mann. Als dieſe zuerſt die Hüte der 
Erſchlagenen, dann auch ihre Leichname die Lanquart 
herabtreiben ſahen, ergriff ſie eine ſolche Furcht, daß ſie 
ihre Waffen wegwarfen und nach Malans flohen, mit 
ihnen einige Soldaten von Grüſch, denen es gelungen war, 
nach Abwerfen ihrer Kleider ſich ſchwimmend zu retten. 
Ein Lieutenant des öſtreichiſchen Generalwachtmeiſters in 
der Herrſchaft Maienfeld war eben auf dem Wege nach 
dem Prättigau, um zu vernehmen, wie ſich das Volk hier 
bei den erſten Kapuzinerpredigten, die es anhören mußte, 
benommen habe; da begegneten ihm an der Ecke, wo der 
Weg von Malans her in die Klus einbog, jene halbnackten 
fliehenden Soldaten. Von ihnen über den ganzen Hergang 
benachrichtigt, ritt er ſpornſtreichs zurück nach Malans, 
ließ die dortige Beſatzung zuſammentrommeln und ſchickte 
ſie nach Maienfeld, weil, wie er ſagte, die Prättigauer 
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ihm auf dem Fuße nachfolgten. Auch von Jenins und 
Fläſch her eilten auf ein gegebenes Zeichen alle Oeſtreicher 


nach Maienfeld. 
Die Schierſer und Grüſcher x. rückten wirklich 


noch am ſelbigen Tage im Sturmſchritt nach Malans, 


wo ſich ihnen auf ihre Aufforderung einige anſchloſſen. 
Dann teilten ſie ſich in zwei Haufen: der eine zog nach 
der St. Luzienſteig, um dieſen wichtigen Paß zu be— 
ſetzen und die von den Oeſtreichern zerſtörten Schanzen 
herzuſtellen, wobei die 30 gefangenen Soldaten mithelfen 
mußten (ihrer 7, die ſich deſſen weigerten, wurden getötet); 
der andere Haufe, 150 Mann ſtark, eilte gegen Maien— 
feld, und nachdem er eine feindliche Abteilung, die aus 
einem Hinterhalt auf die Vorüberziehenden ſchoß, durch 


Umgehung zum Rückzug ins Städtchen gezwungen hatte, 


lagerte er ſich in der Nähe desſelben. 


Unterdeſſen hatten die Innerprättigauer ſeit Samstag 
den 23. April abends das Schloß Caſtels belagert. Die 
Eingeſchloſſenen litten Mangel an Waſſer, Salz und vielem 
andern. Montags den 25. April ließen ſie einen der bei 
ihrem Abzug von Luzein mitgeſchleppten Einwohner, den 
Sohn Jakob Hartmanns, aus dem Schloß über die ſteilen 
Felſen hinab mit einem Brief an Baldiron, worin ſie um 
ſofortige Hilfe baten. Als jedoch bald darauf die Nachricht 
kam, der Bote ſei aufgefangen und das Schreiben zu 
Jenaz eröffnet worden, begannen die Oeſtreicher wegen 
Uebergabe zu unterhandeln. Sie begehrten freien Abzug 
für alle mit Waffen und Gepäck. Das wollte man ihnen 
nicht zugeſtehen, ſondern verlangte zehn Offiziere als 
Geiſeln. Durch Vermittlung des beim Volk nicht unbe— 
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liebten Landvogts Travers kam es ſchließlich zu folgendem 
Vertrag: 5 

1. Die öſtreichiſchen Soldaten legen die Waffen nieder, 
ziehen mit Stecken in der Hand ab und werden ungefährdet 
über die bündneriſchen Grenzen geführt. (Auf die Bitte 
des Herrn Travers ließ man jedoch, um den Erzherzog 
nicht zu ſehr zu reizen, den Offizieren alle Waffen und 
den Gemeinen wenigſtens das Schwert.) 

2. Sie ſchwören, niemals wieder gegen die drei Bünde 
die Waffen zu ergreifen. 

3. Sie werden beim Erzherzog Leopold dafür wirken, 
daß allgemeine Strafloſigkeit ausgeſprochen werde und die 
öſtreichiſchen Beſatzungen das bündneriſche Gebiet räumen. 

4. Andrerſeits wollen die acht Gerichte in keiner Weiſe 
die Rechte des Erzherzogs antaſten, welche ihm wirklich 
gebühren. 

Nachdem dieſer Vertrag von den Hauptleuten beider 
Parteien unterzeichnet und von Travers beſtätigt und 
geſiegelt war, teilten die Prättigauer die öſtreichiſchen Waffen 
unter ſich und gaben auch den Davoſern und Schanfiggern 
ihren Teil, worauf die letztgenannten heimzogen.!“) 

Dienstags den 26. April wurden die öſtreichiſchen 
Truppen von Caſtels, nachdem ſie ihren Schwur abgelegt, 
unbehelligt über die Luzienſteig abgeführt. Aber als ſie 


nach Feldkirch kamen, empfing fie der Oberſt Reitnauer 


mit Schimpfreden und zwang ſie, trotz ihrem Eide, neuer— 


) Die Gemeinde Conters beſitzt noch eine Kirchenglocke ohne 
Jahrzahl, welche nach alter Ueberlieferung aus Caſtels ſtammt, 
wohl als Ehrenanteil der Conterſer an der Beute dafür, daß ſie 
bei der Erhebung die Erſten geweſen. Verdient hätten ſie eine ſolche 
Auszeichnung. — Auch eine öſtreichiſche Fahne aus jener Zeit befand 
ſich bis vor kurzem in Conters, jetzt im Rätiſchen Muſeum zu Chur. 
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dings gegen die Bündner zu kämpfen, da ein Schwur, 
den man Ketzern und Rebellen geleiſtet, null und nichtig 
ſei. — Wir werden ihnen wieder begegnen. 


4. Auch das übrige Bündnergebiet wird 
befreit. 


a. Das Verhalten der Bundesgenoſſen. 


Nachdem die Prättigauer ſo den Boden ihres Thals 
— für einſtweilen — von den Feinden geſäubert hatten, 
wollten ſie auch die übrigen Landesteile befreien helfen 
und hofften in ihrer Siegesfreude, die alten Bundesbrüder 
würden ſich ihnen ſofort einmütig anſchließen. Hierin ſahen 
ſie ſich aber zunächſt und noch für längere Zeit bitter 
getäuſcht. Nicht einmal die andern Mitglieder des Zehn— 
gerichtenbundes wollten anfänglich mitthun; jene wenigen 
Davoſer und Schanfigger, die ihnen zugezogen waren, 
hatten es ganz auf eigene Fauſt gethan, wider den Willen 
ihrer Obrigkeiten. 

Sowie Baldiron die Schreckensnachrichten aus dem 
Prättigau vernahm, beeilte er ſich, von allen Seiten ſeine 
Truppen nach Chur zuſammenzuziehen; und um zugleich 
ein Umſichgreifen des Aufſtands zu verhüten, gab er den 
übrigen Thalſchaften der zehn Gerichte allerlei Zuſicherungen, 
aber bloß mündlich. Er brachte es denn auch dahin, daß 
von Malans, Davos, Schanfigg ꝛc. Botſchaften an ihn 
kamen, welche ihn ihrer Ergebenheit verſicherten und um 
Eutſchuldigung baten, daß einige der Ihrigen ohne Wiſſen 
und Willen ihrer Obern den aufſtändiſchen Prättigauern 
zugelaufen ſeien. 
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So ſahen ſich die letztern fürs erſte faſt ganz verlaſſen 
und hatten die Laſt des Krieges allein zu tragen. Einſt— 
weilen trat nur Maienfeld auf ihre Seite. Aus dieſem 
Städtchen floh, wer konnte, ins Lager der Prättigauer, 
darunter auch die beiden Prediger Barth. Anhorn von 
Fläſch und Hartmann Schwarz von Parpan, welche 
die Mannſchaft durch ihren Zuſpruch mit neuem Mut 
beſeelten. Etwas ſpäter ſchloſſen ſich den Prättigauern auch 
die „vier Dörfer“ an. 

Anfänglich ſtanden vor Maienfeld nur die aus dem 
Schierſer Gericht. Dieſe ernannten Chriſt. Truog zu 
ihrem Hauptmann und meldeten ihre bisherigen Erfolge 
nach Davos, Churwalden und Schanfigg, mit der Bitte 
um Beiſtand: Es handle ſich um das Heil der Seele und 
die alte Freiheit, ſei alſo keine Privat-, ſondern eine ganz 
gemeinſame Sache, welche die Bünde miteinander berühre, 
deshalb möchten ſie des ewigen Bündniſſes eingedenk 
bleiben. Auch an die 13 eidgenöſſiſchen Orte wandten ſie 
ſich um Hilfe mit einem Schreiben, worin ſie darthaten, 
wie ſie von den Oeſtreichern ſowohl in Glaubensſachen 
als an Leib und Gut unerträglich tyranniſiert worden 
ſeien, jetzt aber in gerechter Notwehr die alte Freiheit wieder 
errungen hätten, jedoch Oeſtreichs wirkliche Rechte in keiner 
Weiſe zu verletzen gedächten. 

Ihr Geſuch wurde in Zürich und an andern Orten 
von den bündneriſchen Flüchtlingen, beſonders auch von 
Rudolf v. Salis, unterſtützt und empfohlen. Nachdem 
am Dienstag die Oeſtreicher auf Caſtels ſich ergeben hatten, 
kamen die Mannſchaften aus den innern Gemeinden unter 
dem Kloſterſer Jeuch ebenfalls zu den andern. Die 
Davoſer, ſowie die Klofterjer, von denen bisher nur 
einzelne der Bewegung beigetreten waren, billigten zwar 
das Vorgehen der andern nicht, beſonders daß die zwei 
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Gerichte Caſtels und Schiers ein ſo weitausſehendes Werk 
von ſich aus, ohne Rat und Zuziehen der übrigen Gerichte, 
angefangen. Doch brachen ſie jetzt, der allgemeinen Volks— 
ſtimmung nachgebend, ebenfalls auf, während dagegen die 
Schanfigger und Churwalder noch daheim blieben, aus 
Furcht vor der Macht Baldirons, der ihnen mit ſeiner 
Churer Beſatzung auf dem Nacken ſaß. 
Thüring Enderlin von Maienfeld, zugleich Bürger 
von Küblis, der vom erſten Anfang an die Erhebung der 
Prättigauer ermuntert und nach Kräften unterſtützt hatte, 
brachte 50 Mann zuſammen und ſtieß zu den Belagerern 
von Maienfeld. Nebſt vielen andern bündneriſchen Kriegs— 
leuten kam auch Hauptmann Stefan Thys von Untervaz 
aus Deutſchland zurück, der durch ſeine Tüchtigkeit und 
Kriegskenntnis ſehr gute Dienſte leiſtete. Joh. Pet. Janett, 
Prediger in Schams, dazumal als Flüchtling bei den Eid— 
genoſſen weilend, wurde nach Deutſchland zum Markgrafen 
von Baden und zum Grafen von Mansfeld geſchickt, 
und der letztere richtete ſehr ermunternde Briefe an die 
Bündner, beſonders an die Prättigauer als „Vorkämpfer 
der alten Freiheit“, und verſprach, ſo bald als möglich 
Mannſchaft zu ſchicken. Die Republik Venedig, damals 
ſelbſt von Spanien-Oeſtreich bedroht, ſpendete namhafte 
Hilfsgelder. 


Und was ſagten die Eidgenoſſen, was ſagte die 
Tagſatzung zu den Vorgängen in Graubünden? Man ſollte 
glauben, ſie hätten, wenigſtens die reformierten Orte, der 
Vertreibung der Oeſtreicher und der Abſchüttlung des 
Glaubenszwanges zugejubelt und für ferner in Ausſicht 
ſtehende Kämpfe ihren Mitſtreitern vom Schwabenkrieg 
her ſofort und von ſich aus ihre Mithilfe angeboten. Faſt 
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das Gegenteil geihah! Wir wollen hier dieſe Dinge im 
Zuſammenhang verfolgen. 

In einer Konferenz der 5 katholiſchen Orte (Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Luzern und Zug) am 3. und 4. Mai 
erſuchten die Beauftragten des Papſtes, den Prättigauern 
keine Hilfe zugehen zu laſſen, ſondern die Päſſe gegen ſie 
zu verwahren, damit ihnen niemand zulaufe, und der 
ſpaniſche Geſandte ſprach die Hoffnung aus, es werde die 
Prättigauer bald die verdiente Strafe erreichen; man jolle 
das nicht hindern, ſondern die benachbarten Unterthanen— 
lande (Gaſter und Sargans), ſowie die Päſſe mit Wachen 
verjehen, Spanien werde für die Koften einſtehen. Dieſe 
Ratſchläge wurden nicht abgelehnt, obſchon es auch den 
katholiſchen Orten bedenklich erſchien, wenn das Prättigau 
von der Eidgenoſſenſchaft abgetrennt würde. 

Am 5. Mai — während die Prättigauer bei Fläſch 
kämpften — kamen die evangeliſchen Städte zu— 
ſammen. Hier lag das Hilfsgeſuch aus Graubünden vor. 
Zürich und Bern fanden, man ſei dort oben unvor— 
ſichtig vorgegangen, man hätte ſich noch gedulden ſollen, 
da ja zwiſchen der Schweiz und Frankreich wegen einer 
Unternehmung gegen Oeſtreich-Spanien unterhandelt werde. 
Jetzt Hilfe zu ſchicken wäre bedenklich, weil man dadurch 
in Zerwürfniſſe mit den katholiſchen Orten geriete und die 
evangeliſchen Städte allein nicht mächtig genug wären, 
einen Krieg mit Oeſtreich und Spanien auszuhalten. Die 
Geſandten Baſels dagegen bemerkten: Die Prättigauer 
hätten notgedrungen ſo gehandelt; denn die Religionsartikel, 
welche ihnen Baldiron vorgelegt, hätten ihr Gewiſſen höch— 
lich beſchwert, und um ihnen eine Antwort darauf abzu— 
nötigen, ſei ihnen außer den gewöhnlichen Beſatzungen 
noch viel anderes Militär auf den Hals geladen worden; 
ohne Hilfe könne man fie nicht laſſen; vielleicht wäre es 
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zweckmäßig, fie wenigſtens heimlich mit Geld und Schieß— 
bedarf zu unterſtützen. 

Auch hier, wie bei den katholiſchen Orten, verſchob 
man endgültige Beſchlüſſe auf die nächſte Badener Tag— 
ſatzung. Dieſe fand vom 8. bis 11. Mai ſtatt und be— 
ſchäftigte ſich vornehmlich mit der „unverſehenen, unglück— 
haften Erhebung“ der Prättigauer, wie es jchon bei der 
Eröffnung hieß. Es war von mehreren eidgenöſſiſchen 
Orten, hauptſächlich katholiſchen, eine Geſandtſchaft nach 
Ragaz geſchickt worden, um genauere Erkundigungen ein— 
zuziehen. Dieſe meldete nun: Am 30. April habe eine 
Zuſammenkunft mit den Kriegshäuptern der Prättigauer 
an der Tardisbrücke ſtattgefunden. Dabei hätten dieſe 
geſagt, es thue ihnen von Herzen leid, daß die Sache dieſen 
Weg genommen; der Untergang der Landsknechte im 
Prättigau ſei nicht mit Wiſſen der Gemeinden, ſondern 
allein von etlichen frechen Geſellen an die Hand genommen. 
worden; ) doch haben ſich die Landsknechte dermaßen gegen 
ſie tyranniſch gehalten, daß ihnen nicht mehr möglich ge— 
weſen ſei zu leben, und darum hätten ſie lieber ſterben 
wollen. Am meiſten hätten ſie ſich über die ihnen von 
Baldiron „vorgeworfenen“ Artikel beklagt, beſonders daß 
ſie nicht mehr die evangeliſche Religion bekennen durften. 
— Darauf haben die Abgeſandten (jo berichteten dieſe 
weiter) von den Prättigauern einen Waffenſtillſtand begehrt, 
um Unterhandlungen mit dem Erzherzog einleiten zu können. 
Das ſei ihnen zugeſagt worden, ſofern die Landsknechte 
aus Maienfeld abziehen würden. Trotz dieſer Abmachung 
ſei dann noch in derſelben Nacht von den Prättigauern 
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aber die Oeſtreicher hätten einen Ausfall gemacht, die 
Prättigauer aus dem Vorſtädtlein vertrieben und dieſes 
in Brand geſteckt. Bei einer zweiten Zuſammenkunft mit 
den Führern der Prättigauer hätten dieſe erklärt, ſie ſeien 
für den Waffenſtillſtand, wenn derſelbe ihnen keinen Nach— 
teil bringe und ſie nicht auf die Fleiſchbank verkauft werden; 
nur müſſen die Landsknechte abziehen, bevor die Prättigauer 
die Waffen niederlegen; im übrigen ſeien ſie dem Erz— 
herzog zu allem ſchuldigen Gehorſam erbötig, verlangen 
aber auch, daß man ihnen die von Oeſtreich ſelbſt früher 
zugeſtandenen Freiheiten laſſe. Darauf hätten die eidge— 
nöſſiſchen Geſandten erwidert, ſie können keine Garantieen 
geben über Zugeſtändniſſe von Seiten des Erzherzogs und 
ebenſowenig die Landsknechte abziehen heißen; die Prätti— 
gauer möchten aber ihre Rückkehr von Feldkirch abwarten. 
Darein hätten die Prättigauer gewilligt und denſelben Tag 
die Waffen ruhen laſſen. — So lautete der Bericht der 
nach Ragaz geſchickten Abordnung. (Ueber den Erfolg ihrer 
Sendung nach Feldkirch ſiehe unten.) Wie „genau“ ihre 
Erkundigungen über die Erhebung im Prättigau waren, 
geht außer einigem ſchon Angeführten auch daraus hervor, 
daß ſie bei der Tagſatzung erzählen konnten, der Prättigauer 
Knüttelträger ſeien beim erſten Angriff nicht mehr als 50 
geweſen und die öſtreichiſchen Soldaten hätten ſich gar 
nicht gewehrt! — In der Tagſatzung ſelbſt war man 
allgemein der Anſicht, die Sache hätte mit beſſerm Rat 
und auf anderm Weg unternommen werden ſollen. Aber 
während die einen fanden, die Prättigauer ſeien durch die 
Tyrannei der öſtreichiſchen Beſatzungen zum Aufſtand ge— 
zwungen worden, meinten die andern umgekehrt, dieſelben 
hätten ſich durch ihre Tyrannei (gegen wen?) und ihre 
unordentlichen Strafgerichte (als ob die Prättigauer allein 
daran ſchuld geweſen wären!) dieſe Strafe Gottes zuge— 
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zogen. Von thätlicher Hilfe wollte niemand wiſſen, und 
Glarus und Appenzell A.-Rh. hatten ſich zu verantworten, 
daß ſie dem Zulauf von Freiwilligen aus ihren Landen zu 
den Prättigauern nicht gewehrt hätten. — Beſchloſſen 
wurde: an den Erzherzog zu ſchreiben, daß man an dieſem 
Aufſtand nicht allein keine Schuld, ſondern auch ein großes 
Mißfallen habe; weil aber etliche Orte mit den zehn Ge— 
richten verbündet ſeien, erſuche man um die Bewilligung, 
eine gütliche Vermittlung verſuchen zu dürfen; eine gleiche 
Einwilligung wolle man von den zehn Gerichten zu be— 
kommen ſuchen und unterdeſſen durch den Landvogt in 
Sargans den Paß verwahren laſſen. — 

Das alſo war der Troſt und die Hilfe, die den Prätti— 
gauern von den damaligen Schweizern zuteil wurden! Uns 
iſt dieſes Verhalten derſelben ſchwer verſtändlich. Freilich 
waren nur Zürich, Glarus und Bern mit ihnen direkt 
verbündet (ſiehe oben S. 40), ſowie Wallis, das aber, wie 
alle bloß „zugewandten Orte“, an der Tagſatzung kein 
Stimmrecht hatte. Auch hatten jene zum Teil ehrenhafte 
Gründe, ſich einer Einmiſchung zu enthalten. Es darf 
nämlich nicht vergeſſen werden: die Eidgenoſſenſchaft hütete 
ſich ängſtlich und mit Recht, in die Wirren des dreißig— 
jährigen Krieges hineingezogen zu werden, weil das ſofort 
den Ausbruch des Bürgerkrieges im eigenen Lande zur 
Folge gehabt hätte, da jener Krieg damals noch ein Religions- 
krieg zwiſchen Katholiken und Proteſtanten war. Auch waren 
die reformierten Orte durch die Rückſicht auf die katholiſchen 
gehemmt und gelähmt. Und, was neben der berechtigten 
Scheu vor einem innern Krieg hauptſächlich in Betracht 
fällt: es war eben die Zeit der unumſchränkten Herrſchaft 
über die Unterthanen. Faſt jeder eidgenöſſiſche Ort hatte 
ſeine eroberten oder gekauften Gebiete, die er möglichſt aus— 
zunutzen und ungeſtört zu beherrſchen beſtrebt war. Dieſe 


Herren, d. h. eben die eidgenöſſiſchen Orte, ſowohl Städte— 
als Landkantone, mochten Gefahr für ſich beſorgen, wenn 
der Geiſt der Empörung, wie ſie es nannten, von Grau— 
bünden aus ihre ebenfalls vielfach hart bedrückten Unter— 
thanen anſteckte. — 

Anders übrigens als die Obrigkeiten, deren Hände 
durch allerlei Rückſichten gebunden waren, dachte und äußerte 
ſich meiſtenteils das Volk, wenigſtens in den reformierten 
Orten. Da freute man ſich über das heldenmütige Unter— 
nehmen und die ſchönen Erfolge der Prättigauer, und es 
liefen ihnen zahlreiche Freiwillige zu. Auch warb ein 
Maienfelder mit dem Geld, das die Prättigauer bei den 
Oeſtreichern gefunden hatten, im Rheinthal, Appenzell u. ſ. w. 
Truppen an. Außerdem ſandten viele Privatleute, ſowie 
die evangeliſchen Städte der untern Schweiz Geldbeiträge, 
aber mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß dieſelben nur 
zur Verteidigung des Vaterlandes dürften verwendet werden. 


b. Kämpfe um Maienfeld und an der Molinära. 


Wenden wir uns nun wieder zum Verlauf der Ereig— 
niſſe in Graubünden. 

Wenn die Prättigauer, indem ſie ſich an die Belagerung 
von Maienfeld machten, das in der Meinung thaten, hier 
ebenſo leichtes Spiel zu haben wie im Prättigau, ſo täuſchten 
fie ſich; fie hatten es mit nahezu 1000 Mann tüchtigen 
Kriegsvolks zu thun, welche Tag und Nacht an der Be— 
feſtigung arbeiteten. Nichts machte ſich jetzt bei den Be— 
lagerern fühlbarer als der Mangel an Hauptleuten von 
Kriegserfahrung und Anſehen. Es wurden daher etliche 

ı Zürich befindliche hervorragende Bündner, wie Rudolf 
v. Salis, Joh. Peter Guler und der Kriegsbaumeiſter 
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Ardüſer, herberufen. Samstags den 30. April langten 
ſie unter großem Jubel im Lager vor Maienfeld an. Die 
Davoſer wählten ſofort Guler zu ihrem Hauptmann, die 
Herrſchäftler Thüring Enderlin. Dann wurde ein Kriegs— 
rat beſtellt, deſſen Haupt Rudolf v. Salis war. 
Bereits war auch jene oben erwähnte Geſandtſchaft der 
ſieben benachbarten eidgenöſſiſchen Orte, welchen 
die Grafſchaft Sargans gehörte, nach Ragaz gekommen. 
Von den Prättigauern zur Vermittlung eines Friedens 
mit Oeſtreich bevollmächtigt (ſiehe S. 93), ordnete die— 
ſelbe zwei aus ihrer Mitte, Reding von Schwyz und Marti 
von Glarus, ſofort zu Oberſt Reitnauer nach Feldkirch 
ab. Allein dieſer empfing die Geſandten unwirſch, ließ 
ſie nicht einmal ausreden, ſondern unterbrach ſie mit der 
barſchen Erklärung: Die Prättigauer ſeien durch ihren Eid— 
ſchwur (vom November 1621) dem Erzherzog als Unter— 
thanen zu jeglichem Gehorſam verpflichtet; da ſie nun 
ihren Schwur gebrochen, werde Oeſtreich ſie dafür nach 
Verdienen zu ſtrafen wiſſen. Mit vollem Recht erwiderte 
ihm Marti von Glarus: Der Erzherzog habe dieſe Leute 
ſozuſagen bei der Gurgel gepackt, ſodaß ſie verſprechen 
mußten, was er wollte; zudem ſeien die Prättigauer durch 
die Gewaltthätigkeiten der öſtreichiſchen Soldaten zur Not— 
wehr gezwungen worden, während ſie ja die alten Rechte 
des Erzherzogs nicht anzutaſten gedächten; deshalb bitte 
man dringend, daß die Sache gütlich ausgetragen werde. 
Reitnauer war für dergleichen Vorhalte und Bitten unzu— 
gänglich und brach ſchon in der nächſten Nacht mit ſeiner 
Mannſchaft, darunter viele von den aus Caſtels Entlaſſenen, 
gegen die Luzienſteig auf, um dieſen Paß in ſeine Gewalt 
und den in Maienfeld Eingeſchloſſenen Entſatz zu bringen. 
Auch Baldiron machte von Chur aus Verſuche zum 
gleichen Zwecke; aber bereits hatten die Prättigauer und 
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ihre Zuzüger, die ſich faſt täglich mehrten, angefangen, 
zur Verhinderung ſolcher Unternehmungen von Chur aus, 
an einer wohlgewählten, verhältnismäßig ſchmalen Stelle 
des Thales, in der Molinära (zwiſchen Zizers und 
Trimmis) eine Schanze vom Fuß der Burg Aſpermont 
bis an den Rhein hinunter zu errichten, nach einem Plan, 
den ihnen der Davoſer Ardüſer, Kriegsbaumeiſter im 
Dienſt der Stadt Zürich, ausgearbeitet hatte, und die 
Abteilungen, welche Baldiron ausſchickte, um dieſe Arbeiten 
zu hindern, wurden jedesmal mit Verluſt zurückgejagt. 
Als der Befehlshaber einer ſolchen Unternehmung nach 
ſeiner Rückkehr auf Baldirons Frage, was er von dieſen 
Rebellen halte, dieſelben als tüchtige Krieger bezeichnete, 
fuhr der Oberſt in heftigem Zorn auf: Wie er nur ſolche 
Bauern mit dem Namen von Kriegern beehren möge! — 
Er ſollte ſie aber ſelbſt noch kennen lernen. 

Andererſeits gelang es freilich auch den Prättigauern 
noch nicht, in die innere Stadt Maienfeld einzudringen, 
wo ſich die Oeſtreicher verſchanzt hatten, die einſtweilen 
mit Schlachtvieh und andern Lebensmitteln wohl verſehen 
waren und zudem über gute Geſchütze verfügten, woran 
es den Prättigauern vollſtändig mangelte. Bereits in der 
Oſterſamstag-Nacht (30. April auf 1. Mai) waren Verſuche 
gemacht worden, von den beiden Vorſtädten aus, welche 
die Prättigauer beſetzt hielten, ins Innere vorzurücken. 
Dabei wurde Hauptmann Jeuch, der das gegen Malans 
zu liegende Stadtthor ſtürmen wollte, durch einen Schwert— 
ſtreich zu Boden geſtreckt. Drei ſeiner Genoſſen ſprangen 
ſogleich herzu und trieben die Feinde zurück; aber während 
Jeuch ſich wieder erhob, ſtürzten die drei, von Schüſſen 
tödlich getroffen, und bald nach ihnen noch fünf, die 
ebenfalls dem Hauptmann zuhilfe kamen. Die uns auf— 
behaltenen Namen der Gefallenen ſind: Simon Sprecher 
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von Davos, Hans Hermann und Peter Weber von Saas, 
Chriſtian Juon von Küblis, Chriſtian Fluri von Conters 
und Bernhard Nigg von Rofels (bei Maienfeld). Dem Feind 
wurden dabei ein vornehmer Reiter und neun Fußſoldaten 
erſchoſſen. Auch der eben an dieſem Tage von Zürich 
angekommene und zum oberſten Anführer ernannte Rud. 
v. Salis wurde zum Willkomm durch drei Schüſſe an der 
Schulter verwundet, jedoch nicht gefährlich. Die Prättigauer 
mußten beide Vorſtädte wieder räumen, indem dieſelben 
in Flammen aufgingen. Daß Jeuch hier dem mörderiſchen 
Kugelregen entging, der links und rechts ſonſt alles nieder— 
ſchmetterte, hat vielleicht die unter ſeinen Landsleuten 
verbreitete Meinung veranlaßt, jedenfalls beſtärkt: er ſei 
kugelfeſt. Es wird erzählt, daß er jeweilen bei Beginn 
eines Kampfes zu den Seinen zu ſagen pflegte: „Nieder— 
machen will ich die Feinde ſchon; ſorget ihr nur dafür, 
daß ſie nicht wieder aufſtehen.“ — 

Reitnauers Verſuch, die Steig einzunehmen, ſcheiterte. 
Dagegen vermochte er ſich auf dem Fläſcherberg feſtzuſetzen 
und plante nun von da aus einen Ueberfall auf die bei 
Maienfeld ſtehenden Prättigauer. Nach Zurücklaſſung 
etlicher Mannſchaft auf der verſchanzten Höhe rückte er am 
5. Mai mit 1200 Mann auf Fläſch herab. Dieſes Dorf 
wurde geplündert und dann auf Befehl Reitnauers in 
Brand geſteckt. In den neuen Weinbergen unterhalb des 
Dorfes erwartete die Hauptabteilung den Angriff der Gegner. 
Eine andere Schar Oeſtreicher hatte einige Höhen beſetzt, 
um die Bündner einzuſchließen, und die Beſatzung von 
Maienfeld ſollte ihnen in den Rücken fallen. Als die 
fliehenden Fläſcher ins Prättigauer Lager kamen, ließen 
die Hauptleute Guler und Enderlin ſofort Freiwillige 
hervortreten. Es meldeten ſich ihrer 85, bis auf 18 alle 
aus dem Caſtelſer Gericht. Dieſen wurde ſtreng eingeſchärft, 
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auf dem Marſch die größte Stille zu beobachten, bis 
Guler das Zeichen geben werde. Ein Teilnehmer an dieſem 
Gefecht, Ambroſi Hanſemann von Saas, erzählte ſpäter 
dem Pfarrer Andr. Mich. Gujan: Jeder Freiwillige habe 
eine halbe Maß Wein und ein Brötli bekommen; als ſie 
nahe am Feind geweſen, ſeien alle niedergekniet, um das 
hl. Vaterunſer und die „offene Schuld“ (ein Bußpſalm mit 
Sündenbekenntnis) zu beten und den oberſten Kriegsführer 
um ſeinen hl. Beiſtand anzurufen; dann habe ihnen Guler 
als einem in Waffen ungeübten Volk ſein Exerzitium kurz 
befohlen: wann er abſchieße, ſollen ſie auch abſchießen; 
wann ſie abgeſchoſſen, ſollen fie das Gewehr beim Rohr 
faſſen und mit dem Kolben (die Feinde) niedermachen; 
wann er ihnen rechtsum zeige, ſollen ſie rechtsum gehen, 
wann er links zeige, ſollen ſie linksum gehen; wie er thue, 
ſollen ſie mit dem Kriegsgeſchrei und anderem auch thun. 
— Dieſe einfache Inſtruktion wurde befolgt. Geräuſchlos 
eilte man auf den Feind zu. Die öſtreichiſchen Schild— 
wachen ergriffen nach dem Losbrennen ihrer Gewehre 
ſofort die Flucht. Jetzt erhoben auf Befehl und nach dem 
Beiſpiel Gulers alle Prättigauer plötzlich das Kriegsgeſchrei 
und drangen heftig auf den Feind, wobei beſonders Guler 
und Enderlin, die zu Pferd waren, jeden, der ſich ihnen 
entgegenſtellte, niederwarfen. Die Nachdringenden ſchlugen 
mit ihren Keulen oder umgekehrten Gewehren drein. 
Schrecken ergriff die Oeſtreicher, und trotz ihrer gewaltigen 
Ueberzahl flohen ſie, ohne ernſtlich Widerſtand zu leiſten, 
davon. Auch die auf den Anhöhen ſtehenden wurden durch 
Umgehung und Ueberhöhen in kurzer Zeit aus ihren 
Stellungen gedrängt. Am Rhein angekommen, verſuchte 
Reitnauer, die Flucht der Seinigen mit etlichen Reitern 
aufzuhalten, aber umſonſt. Wie eine Schafherde ſtürzten 
ſich viele kopfüber in den Rhein; andere erwarteten, vom 


* 


* = 


3 


Schreck gelähmt, ohne ſich im geringſten zur Wehr zu 
ſetzen, die Hände vor das Geſicht haltend, den tödlichen 
Keulenſchlag. Als Guler ſelbſt nahte, dachte Reitnauer 
an die eigene Rettung und entkam glücklich auf ſeinem 
Pferd durch eine Furt des Rheins. Wäre Gulers Pferd 
nicht zu müde geweſen, um raſch genug über die Leichen 
wegzuſetzen, und wäre Enderlin nicht damit beſchäftigt 
geweſen, einige den Berg hinaufkletternde Feinde nieder— 
zuhauen, Reitnauer wäre ihnen nicht entgangen. 

Der Verabredung gemäß waren aus Maienfeld 
200 auserleſene Fußſoldaten und 20 Dragoner ausgerückt, 
um die Prättigauer im Rücken zu faſſen. Sie ſtellten da 
und dort Schildwachen auf, um rechtzeitig gewarnt zu 
werden, wenn ihnen die Gegner vom Lager beim Städtchen 
aus den Rückzug abſchneiden wollten. Aber eine gemeine 
Kriegsliſt, die ſie brauchten, ſchuf ihnen ſelbſt Nachteil. 
Vom Stadtturm in Maienfeld aus bemerkten nämlich die 
Wächter da und dort Männer in rotem Wams und 
Stiefeln, alſo wie Bündner gekleidet, und ſchoſſen auf fie. 
Es waren aber Oeſtreicher, welche ſich in erbeutete bünd— 
neriſche Kleidungsſtücke geſteckt hatten, um die Gegner zu 
täuſchen. Als nun die von Maienfeld ausgerückte Mann— 
ſchaft dieſe Schüſſe hörte, meinte ſie, das ſeien die 
Warnungszeichen ihrer Schildwachen, und lief ſogleich 
zurück. 

Von den Feinden fielen in dieſem Treffen wenigſtens 
300 (nach andern Angaben ſogar 600); davon ertranken 
etwa 100 im Rhein. Dagegen hatten die Prättigauer auch 
nicht einen Toten zu beklagen, nur ein einziger von ihnen 
war leicht verwundet. Guler und Enderlin, die beritten 
und am beſten bewaffnet waren, ſollen allein an dieſem 
Tage über 50 der kopflos fliehenden Feinde getötet haben. 
Noch lange nachher kamen im Rheinſand, ſowie in den 
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Weinbergen und Wäldern bei Fläſch Leichen zum Vorſchein. 
Sie waren jedenfalls nicht tief genug verſcharrt worden 
und daher unter dem Einfluß der Luft angeſchwollen. 
Von manchen ſah man die Arme und die erſtarrten aus— 
geſtreckten Finger aus der Erde ragen. Und da man wußte, 
daß auch aus der Beſatzung von Caſtels viele im Treffen 
geweſen waren, ſo erſchien das vielen Leuten als ein noch 
im Tode abgelegtes Bekenntnis ihres Meineides und als 
die göttliche Strafe dafür. 


Baldiron war indeſſen in Sorge, die Prättigauer 
möchten auch die Reformierten im Obern Bund zum An— 
ſchluß an ihre Sache bringen. Um ihnen jede Verbindung 
mit denſelben abzuſchneiden, ließ er in der Nacht vom 
5. auf den 6. Mai das etwas unterhalb Haldenſtein 
gelegene Schloß Lichtenſtein mit 200 Mann beſetzen. 
Aber der ortskundige Hauptmann Thys machte ſich am 
folgenden Tage mit einer Schar, worunter auch eben an— 
gekommene Appenzeller Söldner, von Untervaz her an das 
Schloß heran, ſperrte demſelben Zufuhr und Waſſer ab 
und zwang dadurch die Beſatzung, ſich ſchon am 8. Mai 
zu ergeben. Es geſchah unter den gleichen Bedingungen 
wie zu Caſtels. 

Eine Aufforderung des Kriegsrats an die zwei 
andern Bünde, den Prättigauern bei der Verteidigung 
der alten bündneriſchen Freiheit zu helfen, war umſonſt. 
Baldiron hatte ihre Boten nach Chur berufen und von 
ihnen im Gegenteil Unterſtützung gegen die „Rebellen“ 
verlangt. Die im Obern Bund verſprachen ihm, ihre 
Grenzen gegen die Prättigauer zu verwahren, und rückten 
daher bis zur Reichenauer Brücke herab. Ja, die beiden 


Bünde ließen ſich durch Baldiron zu dem ſchmählichen 
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Schritt bewegen, an die Eidgenoſſen, welche damals eben 
zu Baden Tagſatzung hielten (ſiehe oben S. 91), zu 
ſchreiben, ſie möchten den Prättigauern kein geneigtes Ohr 
leihen, noch weniger ſie irgendwie unterſtützen, im Gegenteil 
durch Bewachung der Päſſe und Straßen das Zulaufen 
von Hilfsvölkern verhindern! Dieſem Anſuchen leiſteten 
der Kanton Schwyz und der Abt von St. Gallen Folge. 
Nichtsdeſtoweniger kamen noch viele auf Schleichwegen von 
der Schweiz her den Prättigauern zuhilfe. Am gleichen 
Tage aber, wo jenes Schreiben der zwei Bünde an die 
Eidgenoſſen abging (10. Mai), entſtand im Lager der 
Oberländer bei Reichenau der Lärm, alle Prättigauer 
ſeien im Anzug. (In Wirklichkeit hatten nur etliche Mann 
bei Felsberg einen Kahn weggenommen.) Sofort machten 
ſich faſt alle Katholiken, die dort ſtanden, aus dem Staube. 
Der Trommler von Diſſentis kletterte in ſeiner Angſt auf 
eine hohe Buche. Auf die Nachricht von dieſer Flucht kam 
nun wirklich Thys mit ſeiner kleinen Mannſchaft vom 
Schloß Lichtenſtein über Felsberg nach Reichenau und 
forderte die dagebliebenen evangeliſchen Oberbündner auf, 
gemeinſame Sache mit den Prättigauern zu machen und 
vereint mit ihnen den wichtigen Rheinübergang daſelbſt zu 
beſetzen, was von den Taminſern, Felsbergern und etlichen 
andern auch geſchah. 


Bei Maienfeld wurde faſt täglich gekämpft. Die 
Oeſtreicher machten wiederholt Ausfälle, wurden aber 
immer zurückgeſchlagen. Die Belagerer leiteten den Mühl— 
bach in einen zu dieſem Zwecke gezogenen Graben ab und 
machten ſo das Getreidemahlen in der Stadt unmöglich. 
Mehrere Verſuche der Beſatzung, einen Rheinarm zur 
Mühle zu leiten, mißlangen wegen der Wachſamkeit ihrer 
Gegner, und es wurde um dieſe Sache lang und erbittert 
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gekämpft. Einmal gelang es den Oeſtreichern, die Prätti— 
gauer zu täuſchen, indem die Soldaten in Kleidern von 
Maienfeldern erſchienen, um an der Waſſerleitung zu 
arbeiten. Aber das Waſſer des Rheins konnte nicht hoch 
genug geſchwellt werden. So ſtellte ſich allmälig in der 
Stadt Hungersnot ein; denn mit dem Mühlſtein, den 
die Soldaten ins Schloß ſchleppten und mittelſt zweier 
großer Räder umtrieben, konnten ſie täglich kaum ſoviel 
mahlen, daß es für 100 Mann Brot gab. Der gemeine 
Soldat mußte endlich das Korn mit Steinen zermalmen 
oder in Waſſer kochen. 

Auf die dringenden Hilfsgeſuche Baldirons kamen 
vom Mailändiſchen her 20 Kompagnieen Spanier 
nach Chur, von denen jedoch ein Teil wieder nach Tiefen— 
kaſtels zurückkehrte, um die wichtigen Päſſe Albula und 
Julier zu beherrſchen. Im Beſitz von nunmehr über 2000 
Kriegern, wollte er ſich, bevor er zu einem Hauptangriff 
auf die Schanze bei der Molinära ſchritt, zunächſt den 
Rücken ſichern. Zu dieſem Zweck ſchickte er mehrere Ab— 
teilungen ins Schanfigg, welche durch Verwüſtung des 
Thals die Bewohner einſchüchtern und zugleich Rache 
dafür nehmen ſollten, daß von dort aus den Prättigauern 
bei der Vertreibung der Oeſtreicher etwelche Hilfe geleiſtet 
worden war. Das gelang nur zu gut. Die Schanfigger, 
welche ſchon im Herbſt, gleich den Prättigauern, ihre Waffen 
hatten abliefern müſſen, verteidigten zwar die unterhalb 
Maladers errichteten Schanzen mit ihren Prügeln ſehr 
tapfer; aber die Zahl ihrer Kämpfer war klein, da die 
meiſten ſich zur Beſtellung der Aecker heimbegeben hatten, 
und nach dreiſtündiger Gegenwehr, als noch eine feindliche 
Umgehungsſchar von oben herab ſie bedrängte, ſahen ſie 
ſich zum Rückzug genötigt. An dieſem Tage wurde Maladers 
ausgeplündert und dann in Brand geſteckt, und am 
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folgenden Tage wiederholten ſich dieſe Greuel in ſämtlichen 
übrigen Ortſchaften der rechten Thalſeite, mit Ausnahme 
von Langwies, wohin die Oeſtreicher aus Reſpekt vor den 
Prättigauern nicht vorzudringen wagten. Ganze Herden 
Vieh nebſt anderer Beute brachten die Mordbrenner von 
dieſen zwei Raub und Rachezügen nach Chur zurück, und 
der armen Bevölkerung war dadurch wirklich ein ſolcher 
Schrecken eingejagt, daß ſie Baldiron durch ihren Land— 
ammann Unterwerfung anzeigte und ihn um Schonung 
des Lebens bat. Dies wurde ihr von Baldiron nicht einmal 
zugeſichert, ſondern bloß Einſtellung der Feindſeligkeiten 
bis auf des Erzherzogs Entſcheid, und dafür mußte ſie ſich 
verpflichten, alle vorher verborgen gehaltenen Waffen, 
ſowie die neulich aus dem Prättigau (von Caſtels) mit- 
gebrachten nach Chur abzuliefern und außerdem für ihre 
Treue ſechs angeſehene Männer als Geiſeln zu ſtellen. 
„Ueber dieſe ſchlechte und gefährliche Reſolution (ſagt der 
Chroniſt Anhorn) find. die armen Leut noch heftiger er— 
ſchrocken, aber nicht deſto weniger, damit doch ihr arm 
Leben, Weib und Kind erhalten werde, des Oberſten Befehl 
gehorſamlich nachkommen. Und aber der allmächtig Gott 
wollte ſie noch auf diesmal aus des Feinds Gewalt retten, 
indem ihnen in die 200 Prettigöwer, ſo ihnen zuhilf kommen, 
die Geiſel auf dem Weg aufgefangen und das ganze Thal 
wider fernern Einfall behütet.“ Die Eingänge des Thals 
würden aufs neue verſchanzt und dasſelbe fortan vom Feind 
nicht wieder betreten. Dafür ſchickten die Schanfigger nun 
auch Mannſchaften zur Molinära und auf St. Luzienſteig. 

Baldiron preßte der Stadt Chur einige Kanonen 
ab, von denen ein Teil allen drei Bünden gemeinſam 
gehörten, und bewog ſie, an den Kriegsrat zu 
Jenins die Aufforderung ergehen zu laſſen, daß die 
Prättigauer ſofort die Waffen niederlegen, in ihr Thal 
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zurückkehren und beim großmütigen Erzherzog Frieden 
ſuchen ſollten. Natürlich wurde dieſes Anſinnen zurück— 
gewieſen, mit der Begründung: Der Friede wäre ihnen 
allerdings das Liebſte, aber mehr als den Tod verabſcheuen 
ſie die Gewaltherrſchaft der öſtreichiſchen Soldaten. Sie 
beklagten ſich auch über die Churer, daß dieſe, ſtatt ihnen 
zu helfen, ſogar noch dem Feinde jene Kanonen über— 
liefert hätten. 

Um dieſe Zeit machten 400 Reiter und viel Fußvolk 
der Oeſtreicher von Chur aus den Verſuch, die Reichenauer 
Brücke zu nehmen, um dann über Kunkels und Vättis 
den Ihrigen in Maienfeld Entſatz zu bringen. Sie fanden 
jedoch die Brücke abgebrochen und die-Gegner wohlver— 
ſchanzt und kampfbereit, ſodaß ſie unverrichteter Dinge 
umkehren mußten. Nicht beſſer gelang es Baldiron ſelbſt, 
als er zum gleichen Zweck bei Maſans mit Kähnen über 
den Rhein ſetzen und über Untervaz hinunter an die Tar— 
disbrücke ziehen wollte. Worte und Schläge, womit er 
ſeine Soldaten anzutreiben ſich bemühte, waren umſonſt 
gegenüber der reißenden Strömung des Rheins und der 
wachſamen Tapferkeit der drüben ſtehenden Mannſchaft. 

Freitags den 20. Mai rückte er endlich mit ſeiner 
geſamten Truppenmacht, über 2000 Mann mit 4 großen 
Geſchützen, gegen die Molinära aus. Bauern von Räzüns, 
Churwalden und Alveneu mußten als Schanzarbeiter mit— 
ziehen. Baldiron ſandte einen Trompeter zu den Prätti— 
gauern mit der Meldung, er habe vom Erzherzog den 
Befehl, das Heer ins Elſaß zu führen, und verlange für 
dasſelbe freien Durchpaß in der Richtung nach Feldkirch. 
Die Prättigauer ließen ſich aber nicht überliſten. Sie er— 
klärten, dem Erzherzog zu Ehren wollen ſie den Durchpaß 
geſtatten unter der Bedingung, daß täglich nicht mehr als 
200 Mann durchmaͤrſchierten und man für allfälligen 
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Schaden Sicherheit leiſte. Damit war Baldirons Liſt ver- 
eitelt, und im höchſten Zorn befahl er den Seinigen jofort 
den Angriff und ließ das Geſchütz aufpflanzen. Zugleich 
wurde vom Schloß Neu-Aſpermont oberhalb der Moli— 
nära auf die Prättigauer und ihre Verbündeten geſchoſſen. 
Sie ließen daher durch 400 Mann dieſe Stellung umgehen 
und im Rücken von oben herab angreifen. Stundenlang 
wurde ſowohl hier als weiter unten gegen den Rhein, wo 
die Appenzeller und die aus den vier Dörfern ſtanden, heftig 
gekämpft, indem die Bündner mehrmals Ausfälle machten 
und dem Feind das Geſchütz zu entreißen ſuchten. Endlich 
zogen ſie ſich vor der feindlichen Uebermacht in guter 
Ordnung in ihre Schanzen zurück. Die Oeſtreicher verloren 
an dieſem Tage mehr als 100 Mann und 50 Pferde, 
während auf bündneriſcher Seite 48 Mann fielen, darunter 
18 Igiſer. Johann Simon aus dem Prättigau (nach 
anderen einer namens Ladner) wehrte ſich mit jeinem- 
Schwert gegen vier ſpaniſche Reiter, und obwohl am Arm 
ſchwer verwundet, tötete er doch einen derſelben und jagte 
die andern in die Flucht. 

Baldiron hatte nichts erreicht, aber die verachteten 
Prättigauer Bauern nun ſelbſt kennen gelernt. Ein Bündner 
hörte ihn an dieſem Tage ſagen: „Die Püntner ſaind nit 
Menſchen, ſi ſaind Taiffel. O hätt' ich deren 5000! Ich 
wollt den Grafen von Mansfeld bald aus dem Elſaß ge— 
ſchlagen haben. Wir müſſen unſern äußerſten Fleiß gegen 
dieſen Leuten anwenden, daß wir nit von ihnen ſchamrot 
gemacht werdend.“ — Er bezog mit ſeinen Truppen gegen— 
über den Prättigauern ebenfalls ein befeſtigtes Lager. 
Von dieſem ſowie von Aſpermont aus wurde das der 
Prättigauer beſchoſſen. Dabei fiel unter andern nebſt 
Hans Thöni von Seewis, einem trefflichen Schützen, der 
mehrere Feinde niedergeſtreckt hatte, auch jener brave 
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Conterſer Chriſtian Mathys, durch deſſen Worte die 
Prättigauer im Beginn des Aufſtandes beim Schloß Caſtels 
ſo ermutigt worden waren. 

Offenbar in Verbindung mit dieſem mißglückten Ver— 
ſuch Baldirons, die Stellung der Prättigauer in der Moli— 
nära zu durchbrechen, ſtand ein gleichzeitiger Angriff 
von Balzers her auf den Fläſcherberg und St. 
Luzienſteig. Den Berg hielt ein Poſten von 70 Kloſter— 
ſern und Kaſtelſern beſetzt, jene von Konrad v. Sprecher, 
dem Bruder des Geſchichtſchreibers, dieſe von Chriſtian 
Putzi befehligt. Drei feindliche Kompagnieen ſchlichen in 
der Dämmerung heran. Zuerſt wurden die Kloſterſer an— 
gegriffen, warfen aber den Feind kräftig zurück. Die 
Caſtelſer darauf, im Rücken gepackt, wollten ſich vor der 
Uebermacht zurückziehen, gerieten aber ins Gedränge. Auf 
ihren Hilferuf ſtürmte Sprecher an der Spitze der 
Kloſterſer. heran. Aber von einer Kugel in die rechte 
Seite getroffen, mußte er ſich aus dem Gefecht führen 
laſſen. Er ſtarb in der Nacht darauf infolge des Blut— 
verluſtes, nachdem er noch in den letzten Minuten die 
Umſtehenden zur Frömmigkeit, Eintracht und tapferen 
Verteidigung des Vaterlandes ermahnt hatte. Dem größten 
Teil der Mannſchaft gelang es, ſich durchzuſchlagen. Aber 
die Stellung auf dem Berg war verloren, und 8 Prättigauer 
fielen in die Hände der Feinde, welche ſie auf kannibaliſche 
Weiſe umbrachten. Einem davon hieben die entmenſchten 
Scheuſale, nachdem ſie ihn lebendig geſchunden, die rechte 
Hand ab und ſteckten ſie ihm in die aufgeſchlitzte Bruſt. 
— Die übrige öſtreichiſche Mannſchaft hatte unterdeſſen, 
in der Stärke von 1500 Mann, die Steig zu erjtürmen 
verſucht, war aber blutig zurückgewieſen worden. Auf dem 
Fläſcherberg pflanzten die Oeſtreicher, nachdem ſie Schanzen 
aufgeworfen und Hütten errichtet, ihr Banner auf und 
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verhöhnten die Prättigauer durch Tanzen und Spottreden. 
Zuletzt zündeten ſie ein Freudenfeuer an. Die Belagerten 
in Maienfeld glaubten ſich ſchon befreit und ließen Raketen 
aufſteigen. Und ein drittes Feuerwerk ſah man an jenem 
Abend beim Kloſter Pfäffers aufleuchten, deſſen Abt ſeine 
Freude über den vermeintlich großen Sieg der Oeſtreicher 
auch nicht verhehlen mochte. 

Montags den 23. Mai ſtiegen 600 Oeſtreicher vom 
Berg gegen Fläſch herab, während die übrigen noch 
einmal den Paß St. Luzienſteig zu gewinnen trachteten. 
Jene 600 ſtellten ſich am gleichen Ort auf, wo ein paar 
Wochen vorher Reitnauers Truppen. Auf Meldung von 
Seiten der Fläſcher übergab der Kriegsrat die Wacht auf 
dem Paß Mannſchaften von Kloſters, Caſtels und Schiers. 
Dann nahm Rudolf Salis, der Oberanführer, 250 
auserleſene Krieger mit ſich und zog gegen Fläſch. In 
der Nähe des Feindes angelangt, warfen ſie ſich, dem 
Beiſpiel ihres Führers folgend, zum Gebet auf die Kniee 
und ſchritten dann mit größtem Ungeſtüm zum Angriff. 
Diesmal leiſteten die Feinde von einer vorteilhaften Stellung 
herab hartnäckigen Widerſtand, bis es einer bündneriſchen 
Abteilung unter Führung ortskundiger Fläſcher gelang, 
dieſelben zu überhöhen und durch herabgewälzte Steine 
zu vertreiben. Nun wandte ſich die ganze öſtreichiſche 
Mannſchaft zur Flucht. Mit ihrem Hauptmann Ejerlin und 
mehreren Offizieren lagen 200 Gemeine auf der Walſtatt, 
außerdem ertranken wieder viele im Rhein. Die Oeſtreicher 
hatten im Wald einige Bäume faſt durchgeſägt, um ſie ſpäter 
nach Belieben fällen zu können. Bei ihrer Flucht ſtürzte einer 
dieſer Bäume, eine Eiche, auf drei Mann, zerſchmetterte 
einen und verletzte die beiden andern, welche dann von den 
Bündnern mit Kolbenſchlägen getötet wurden. Auf bünd— 
neriſcher Seite war ein einziger Mann im Kampf geblieben. 
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Auf Luzienſteig verjuchte indeſſen eine Abteilung 
der Oeſtreicher, die Schanze an der Berghalde zu umgehen. 
Aber die Prättigauer hatten dort eine Menge Gruben 
gemacht, dieſelben mit Wurfſteinen verſehen und in jeder 
zwei Schützen verborgen, und ſo wurden die Feinde mit 
Verluſt zurückgetrieben. Nicht beſſer erging es denen, die 
die Schanze von vorn ſtürmen wollten. Ihr Führer, ein 
hochmütiger Lieutenant, „trieb viel Weſens vor der Schanz. 
Da hat ſich ein Prättigauer hinab und aus der Schanz 
hinter einen Stock begeben und den Lieutenant alsbald 
erſchoſſen“. Die Oeſtreicher ließen da 107 Mann. — 
Mitten im Kampfe ſah man neben der eigentlichen Sonne 
noch zwei Nebenſonnen am Himmel, worin die Prättigauer 
ein gutes Vorzeichen erblickten, daß die drei Bünde ſich 
wieder feſt aneinander ſchließen würden. 

So war der Doppelangriff von Süden und Norden 
abgeſchlagen. In dieſen Tagen langte ziemlich viel Mann— 
ſchaft aus Zürich, Glarus und andern eidgenöſſiſchen Orten 
im Lager vor Maienfeld an. Aber man bedurfte hier 
nicht bloß Kriegsleute, ſondern ebenſo nötig Geld. Deshalb 
richtete der Kriegsrat am 22. Mai „an alle freien Stände 
Deutſchlands“ ein Bittgeſuch um Geldbeiträge !). Dasſelbe 
ſcheint zwar, begreiflicherweiſe, keinen Erfolg gehabt zu 
haben; aber es kennzeichnet den Geiſt der Bewegung im 
Prättigau und iſt die beſte Widerlegung der zum Teil 
ganz ſchiefen Berichterſtattung, welche die eidgenöſſiſche 
Tagſatzung wenige Tage vorher darüber vernommen hatte. 

An der Molinära hatten die Bündner noch keine 
Ruhe vor dem Feind. Die bei Maienfeld ſtehenden durften 
es aber jetzt wagen, jenen Hilfe zu ſchicken, zumal man 
vernahm, daß Baldiron ſelbſt meiſtens in Chur verweile. 


) Siehe hinten Beilage II. 
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Sie wählten 700 Mann aus, größtenteils Prättigauer, 
welche unter der Anführung von Thys, Jeuch und dem 
einſt bei Schiers kaum dem Henkersſchwert entgangenen 
Landammann Martin Michel und andern in der Nacht 
vom 25. 26. Mai (Mittwoch auf Donnerstag) nach Valzeina 
zogen, um in der Morgendämmerung über Stams ins 
Thal hinabzuſteigen und die Oeſtreicher aus ihrem 
Lager in der Molinära zu vertreiben. Durch die 
Voreiligkeit eines Schierſers, welcher ſich am Berg oben 
zu früh zeigte, wurden die Feinde gewarnt und ein gleich— 
zeitiger Angriff von beiden Seiten, vom Berg herab und 
vom Bündner Lager im Thale aus, verunmöglicht, ſodaß 
die öſtreichiſche Reiterei, welche ihre Pferde ungezäumt 
hatte weiden laſſen, ſich ſammeln und wenigſtens dem 
Fußvolk die Flucht ſichern konnte. Dieſe wurde dann, 
nach kurzem Kampf, auch von der Reiterei in ſo wilder 
Eile bewerkſtelligt, daß, weil nicht alle zugleich zum untern 
Thor der Stadt Chur eindringen konnten, einige in ge— 
ſtrecktem Galopp zum obern ſprengten. Der Feind verlor 
hiebei 52 Mann und 2 Geſchütze. Die Bündner verfolgten 
ihn bis an die Stadt; dann zerſtreuten ſie ſich ordnungslos, 
wobei einige in den Weinbergen von Oeſtreichern überfallen 
und getötet wurden. Allmälig fanden ſich dann alle Bündner 
wieder bei ihren Bannern ein, und nun wollten ſie zu 
Maſans ein befeſtigtes Lager aufſchlagen, inder Meinung, 
gleich mit der Belagerung von Chur beginnen zu können. 
Aber Salis rief ſie, da Maienfeld und Tiefenkaſtels noch 
in den Händen der Feinde waren, zum Wall bei der 
Molinära zurück, wo ſie nun die feindlichen Schanzen dem 
Erdboden gleich machten. 

Die in Maienfeld Belagerten machten zwar, da ſie 
wahrnahmen, daß die Zahl ihrer Gegner ſich vermindert 
habe, noch einige Ausfälle, aber vergeblich. Der Mangel 
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an Lebensmitteln und das Scheitern der Entſatzverſuche 
lähmten ihre Widerſtandskraft, und ſie begannen wegen 
Uebergabe zu verhandeln. Am letzten Tage des Mai ließ 
Baldiron durch eine Abordnung der zwei Bünde noch 
einmal den Prättigauer Kriegsrat in Jenins zum Abſchluß 
eines Waffenſtillſtands mahnen, welchen er zur Herbei— 
ziehung von Truppen aus dem Elſaß hoffte benutzen zu 
können. Allein die Antwort lautete wieder wie früher: 
Man werde ſich erſt dann zu Friedensbedingungen, und 
zwar nur zu ganz ehrenhaften, herbeilaſſen, wenn ſämtliche 
öſtreichiſche Truppen den bündneriſchen Boden verlaſſen 
hätten. Andern Tages, 1. Juni, kapitulierte die Be— 
ſatzung von Maienfeld. Sie durfte mit allen kriegeriſchen 
Ehren abziehen, nachdem ihr Kommandant dem Vertreter 
der Prättigauer, Jeuch, den Eid geleiſtet, daß ſie niemals 
wieder gegen die Bündner die Waffen tragen würden. 
850 Mann ſtark zogen ſie mit 157 Soldatenweibern über 
die Luzienſteig ab. 


c. Uebergabe von Chur und Wiedervereinigung der 
drei Bünde. 


Um nunmehr zur Belagerung Baldirons in Chur 
ſchreiten zu können, wohin ſich die Hauptmacht der Bündner 
jetzt begab, mußte man ſich zuvor noch des wichtigen 
Platzes Tiefenkaſtels verſichern. Dorthin zog, nach 
Zurücklaſſung einer genügenden Beſatzung auf Luzienſteig, 
Guler durch Prättigau und Davos, und vom Domleſchg 
her kam Thys ebendahin, ſodaß die Bündner dort 
700 Mann ſtark waren, meiſt Prättigauer und Davoſer. 
Die ſpaniſche Beſatzung von Tiefenkaſtels zählte ebenſoviel 
zu Fuß und dazu 35 Reiter. Dennoch ergab ſie ſich, als 
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ſie hörte, daß auch Chur belagert werde, alſo von dort 
keine Hilfe zu hoffen ſei, ohne Schwertſtreich und durfte 
ungekränkt abziehen (8. Juni). Die bündneriſchen Truppen 
rückten infolgedeſſen ſofort über die Lenzerheide auf Chur 
zu, um die Stadt auch von der Südſeite einzuſchließen. 
Bei Lenz fiel ihnen ein nach Oeſtreich beſtimmter Brief 
Baldirons in die Hände, worin er über Mangel an Geld 
klagte und ſich in ſeiner rohen Weiſe verſchwor, der Teufel 
ſolle ihn holen, wenn er die geringſte Furcht hege, aber 
er könne nirgends Hilfe bekommen und wolle deshalb 
Gepäck und Munition ins Engadin ſchicken; er könne nicht 
glauben, daß zwei der mächtigſten Potentaten es leiden 
ſollten, daß vier Bauernhaufen alles dies ungeſtraft thun 
dürften. 

Jetzt erſt begannen die Prättigauer und ihre Ver— 
bündeten die Belagerung von Chur. Oberſt Guler, 
der von Tiefenkaſtels herkam, lagerte ſich zwiſchen Malix 
und der Stadt, beim Gut St. Hilarien und im nahen 
Walde. Der Oberanführer Salis hatte inzwiſchen bei 
Maſans eine Schanze aufgeworfen; bei ihm befanden ſich 
die Mannſchaften aus Caſtels, Schiers, der Herrſchaft und 
den vier Dörfern, ſowie die Alveneuer und Churwalder, die 
ſich nun ebenfalls den Prättigauern angeſchloſſen hatten, 
und die angeworbenen Kompagnieen der Zürcher, Glarner 
und Appenzeller. Die Hut der Luzienſteig war Jeuch und 
ſeinen Kloſterſern übertragen. Die Schanfigger beſetzten 
auf Gulers Weiſung den Mittenberg. Das belagerte Heer 
ſeinerſeits hatte auf der Südſeite der Stadt, beim Galgen— 
bühel (jetzt „Roſenhügel“) und beim Hof St. Antönien, 
einen Wall errichtet, ebenſo auf der andern Seite, oberhalb 
des biſchöflichen Schloſſes und beim zerſtörten Kloſter 
St. Luzi; das untere Thor und das Totenthor wurden 
inwendig durch mannshoch aufgehäuften Schutt geſperrt 
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und in des Biſchofs Baumgarten die Bäume umgehauen, 
um mit dem Geſchütz ungehindert die Quader beſtreichen 
zu können. Die Gegner rückten näher und legten bei den 
der Stadt zunächſt gelegenen Weintorfeln ein Lager an. Von 
Samstags den 11. Juni an war ſo die Stadt eingeſchloſſen. 

Salis, der im Norden, und Guler, der im Süden 
ſtand, verabredeten durch Boten einen Angriff auf die 
Schanzen der Feinde. Eine auserwählte Mannſchaft, 
der man eine beſondere Belohnung verſprach, wurde auf 
den Mittenberg geſchickt, um in der Nacht vom Samstag 
auf den Sonntag den Angriff auf die Schanze beim bi— 
ſchöflichen Schloß auszuführen. Während dieſe mit großem 
Geſchrei von der Höhe herabſtürmte, wurde gleichzeitig in 
beiden bündneriſchen Lagern Lärm geſchlagen, ſodaß die 
Belagerten in Beſtürzung und Verwirrung gerieten und 
die Einnahme der Schanzen auf beiden Seiten der Stadt 
ohne große Mühe gelang. Zugleich ſollte der Mühlbach 
abgeſchlagen werden. Hier hatte die Natur den Prätti— 
gauern bereits vorgearbeitet, indem durch eine Rüfe der 
Bach in eine andere Richtung gelenkt war. 

Jetzt konnte die Stadt aus nächſter Nähe beſchoſſen 
werden. Niemand war mehr auf den Gaſſen derſelben 
ſicher, ſelbſt ins Innere des Rathauſes fuhr eine Kugel, 
während der Rat beiſammen ſaß. Als die ſpaniſchen Truppen 
einen der Ihrigen zum Begräbnis in die Domkirche ge— 
leiteten, hob einer, während er in der einen Hand die 
Wachskerze trug, den Finger der andern Hand drohend 
gegen die Belagerer auf, indem er ſie „Lutheriſche Böcke“ 
ſchimpfte. Im ſelben Augenblick traf ihn eine Kugel ſo 
am Kinnbacken, daß er mehrere Tage nicht mehr lauen 
konnte. Ein anderer hatte ſich während jenes Begräbniſſes 
eben gerühmt, jetzt ſei er vor den Lutheranern ſicher, da 
tötete ihn ein Schuß ins rechte Ohr. 
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Zu den Gefahren, denen man in der Stadt ausgeſetzt 
war, kam noch der Mangel an Lebensmitteln. Das 
wenige Korn mußten die Soldaten, da der Mühlbach nicht 
mehr durch die Stadt floß, ungemahlen in Waſſer gekocht 
eſſen. Pferdefleiſch galt das Pfund 4 Batzen. Das Kriegs— 
volk in der Stadt wünſchte abzuziehen, da die Not ſtieg 
und nach der Einnahme von Maienfeld und Tiefenkaſtels 
keine Hilfe zu erhoffen war. Natürlich unterſtützten der 
Biſchof mit ſeinem Kapitel und der Rat von Chur dieſes 
Geſuch. Allein Baldiron wollte nicht einwilligen, weil, 
wie er ſagte, die „Bauern“ jedenfalls ſeine Auslieferung 
verlangen würden. Es ging daher eine Abordnung zu den 
Belagerern hinaus und bat um Waffenſtillſtand, erhielt 
aber wieder keine andere Antwort, als: Zuerſt müßten 
alle fremden Truppen aus Bünden abgezogen ſein; bloßen 
Worten traue man nicht mehr. Wirklich forderten die Prätti— 
gauer die Auslieferung des furchtbar gehaßten Baldiron, 
des „Holofernes“, wie ſie ihn nannten. Dieſe Schmach 
wieſen die öſtreichiſchen Offiziere mit Entrüſtung von ſich. 
Auf Bitten Baldirons, der vor Kummer kaum Speiſe zu 
ſich nahm und ſeinen eigenen Leuten nicht mehr traute, 
ging noch eine Abordnung hinaus, und dieſer gelang es, 
das erbitterte Volk von jener Forderung abzubringen durch 
die vom Domkapitel verbürgte Zuſage, daß, gegen freien 
Abzug Baldirons und aller ſpaniſch-öſtreichiſchen Truppen, 
auch die in Innsbruck gefangen gehaltenen Bündner, darunter 
etliche reformierte Prediger, auf freien Fuß geſetzt werden 
ſollten. Der Abſchluß der Verhandlungen wurde beſchleunigt 
durch die für die Bündner beunruhigende Nachricht, daß 
ſpaniſche Truppen ins Engadin und Oberland eingerückt ſeien. 

Am 17. Juni hielten alſo die Oeſtreicher und 
Spanier mit Fahnen, Waffen und Gepäck ihren Abzug. 
Als fie durchs obere Thor aus der Stadt kamen, um; 
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größtenteils nach Tiefenkaſtels und Cleven zu marſchieren, 
ſtanden die Prättigauer mit ihren blutgetränkten Keulen 
da und bildeten Spalier. Jede Partei ſtellte ſechs Geiſeln 
dafür, daß beim Abzug keine der andern irgendwelchen 
Schaden zufüge. Zwei Oeſtreicher hatten ſich oberhalb der 
Stadt, an der Malixerſtraße bei St. Antönien verſteckt 
und dem Baldiron, in deſſen Dienſt ſie früher geſtanden, 
wegen Vorenthaltung des Soldes den Tod geſchworen. 
Aber Guler, der es erfuhr, ſandte ſofort einige der Seinigen, 
welche jene zwei abführten und ihnen mit der Todesſtrafe 
drohten, falls ſie irgend etwas gegen das öffentlich ge— 
gebene Wort begingen. Baldiron hatte ſich nämlich von 
Salis und Guler noch beſonders zuſichern laſſen, daß ihm 
kein Leid geſchehen dürfe. Gegen allerlei unangenehme Be— 
merkungen jedoch, die er vielleicht bei der Abreiſe von den 
Leuten zu hören bekomme, erklärten ſie ihn nicht ſchützen 
zu können; da möge er ſich eben die Ohren zuhalten. Das 
öſtreichiſch-ſpaniſche Heer zählte beim Abzug noch 1865 
Mann zu Fuß und 250 Reiter. Und dieſe ganze Mann— 
ſchaft, lauter gediente Soldaten, ergab ſich einer Truppe 
großenteils mangelhaft bewaffneter Landleute von nicht 
über 1400 Mann, die noch dazu in zwei Lager getrennt 
waren. — 

Jetzt ſchloſſen ſich die Bürger der Stadt Chur, von 
der Furcht vor den öſtreichiſchen Waffen befreit, den 
Prättigauern an, und ſogleich war davon die Rede, die 
Verbindung der drei Bünde von neuem zu ſchließen. 
Einige Gemeinden des Obern Bundes waren auch dafür, 
nicht aber die Diſſentiſer und die Lugnezer. In 
Diſſentis ſammelten ſich 400 Mann, teils katholiſche 
Schweizer, teils ſpaniſch-italieniſche Truppen. Aber Rudolf 
v. Salis rückte mit fünf Kompagnieen bis nach Ilanz und 
forderte alle Gemeinben des Obern Bundes auf, dem 
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Bündnis mit Spanien und dem Mailänder-Vertrag (fiehe 
oben Seite 66) zu entſagen und die alte Verbindung mit 
den zwei andern Bünden wieder zu beſchwören. Darauf 
machten ſich die fremden Truppen ſchleunig davon, Lugnez 
und Diſſentis baten um Gnade und leiſteten alles Ver— 
langte. Sie mußten für die ihretwegen aufgegangenen 
Unkoſten 9000 fl. bezahlen. Der Gotteshausbund folgte 
aus freien Stücken dem Beiſpiel der Stadt Chur. 

Am 27. Juni kamen die Ratsboten aller Gerichte der 
drei Bünde in Chur zuſammen und beſchloſſen: 

1) Allgemeine Strafloſigkeit für frühere politiſche Ver— 

gehungen; 

2) Ungültigkeit der Mailänder-Verträge vom Januar 
1622; 

3) Aufſtellung von 1200 Mann in jedem Bund, zur 
Verteidigung des Vaterlandes. 

Zum Obergeneral des bündneriſchen Heeres wurde 
der bewährte Rudolf v. Salis ernannt. Der alte 
Bundesbrief ward zu Chur von den Boten der drei 
Bünde öffentlich verleſen und nach feierlicher Sitte be— 
ſchworen und Sonntags darauf, den 3. Juli, von allen 
Gemeinden beſtätigt. — 

So war das Land, mit Ausnahme des Unterenga— 
dins und Münſterthals, von den Feinden geſäubert. 
Und wem hatte Graubünden das in erſter Linie zu ver— 
danken? Wem gebührte der Ruhm, als Bannerträger und 
Vorkämpfer alträtiſcher Freiheit die Einheit und Ehre der 
drei Bünde wiederhergeſtellt zu haben? Unſtreitig dem 
Prättigauer Volk. Dieſes hatte unter dem ſchwerſten 
Druck den hochherzigen Entſchluß gefaßt und es kühn ge— 
wagt, das unerträgliche fremde Joch abzuwerfen, und ſeiner 
Kraft und Ausdauer war das Gelingen beſchieden. Darum 


u 


rufen in Alfons v. Flugi's ſchöner Dichtung) die neu 
vereinigten Bünde den Prättigauern zu: 


Kehr heim mit Jubel und Singen in deinen grünen Tann, 
Kehr heim mit Dank und Segen, du mutiger wilder Mann! 


d. Befreiung des Unterengadins und Münſterthals. 


Auf dem nämlichen Bundestage wurde ein Schreiben 
an Erzherzog Leopold erlaſſen und darin nachge— 
wieſen, wie tyranniſch Baldiron und ſein Kriegsvolk 
verfahren ſeien und wie er weder Verträge noch Geſetze 
geachtet habe. Zugleich bat man den Fürſten um Rückgabe 
des Unterengadins und des Münſterthals und verſprach, 
die alten Verträge mit Oeſtreich halten und ſeine recht— 
mäßigen Befugniſſe keineswegs antaſten zu wollen. Der 
Erzherzog war am 18. Juni aus dem Elſaß nach Bregenz 
zurückgekommen und ließ ſich über alles Bericht erſtatten. 
Den eidgenöſſiſchen Orten gegenüber, welche auf Bitten 
der drei Bünde die Vermittlerrolle übernahmen, erklärte er 
ſich zu friedlichen Verhandlungen bereit. Die Abgeordneten 
hiefür, ſowie der Verſammlungsort wurden beſtimmt, aber 
Oeſtreich zog die Sache in die Länge, in argliſtiger Abſicht, 
wie ſich zeigen wird. Auf Oberſt Reitnauer war der 
Erzherzog ſehr ungehalten wegen deſſen ſchmählicher 
Niederlage bei Fläſch. Dieſer aber ſchob alle Schuld auf 
die Feigheit der öſtreichiſchen Unterthanen; und als der 
Erzherzog nach Feldkirch kam, beſtätigten es die andern 
Hauptleute und ließen, um den Beweis dafür zu liefern, 
Allarm ſchlagen, als ob die Prättigauer im Anzug wären. 
Und richtig, beim erſten Lärmzeichen ergriff die auf einer 


) „Der Prättigauer Freiheitskampf.“ Im Anhang find unter 


Beilage IV einige Abſchnitte daraus mitgeteilt. 
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Schanze in der Nähe Feldkirchs poſtierte Mannſchaft 
ſchleunigſt das Haſenpanier. 

Schon waren drei Wochen verfloſſen ſeit dem Abzug 
der Oeſtreicher aus Chur, ohne daß zur Fortſetzung des 
Krieges etwas geſchehen wäre. Dieſe Unthätigkeit, welche 
von ſchlimmen Folgen war, erklärt ſich aus den inzwiſchen 
eingeleiteten Verhandlungen mit Oeſtreich (ſiehe unten). 

Auf die Nachricht, daß der Erzherzog nicht gewillt 
ſei, die von ihm noch beſetzten Thäler: das Unteren— 
gadin und das Münſterthal, herauszugeben, vielmehr 
zu neuem Krieg Anordnungen und Rüſtungen getroffen 
habe, beſprach man ſich nun in Graubünden über einen 
Kriegsplan, wie am beſten jene Gebiete zu befreien 
wären. Gegenüber der Meinung, alle Kräfte auf dieſen 
einen Zweck zu vereinigen, ſiegte die andere, daß man nach 
zwei Seiten hin ausbrechen ſolle, um die Streitmacht des 
Feindes zu teilen, nämlich ins Unterengadin und zu gleicher 
Zeit über die Prättigauer Päſſe ins Montafun. Mit der 
erſtern Aufgabe wurden, da die zwei andern Bünde ihre 
Truppen noch nicht bereit hatten, die Davoſer, mit der 
letztern die Prättigauer unter dem Obergeneral ſelbſt 
betraut; bei beiden Abteilungen befanden ſich namhafte 
Zuzüge aus der Schweiz. Salis kam am 7. Juli mit 
zehn Kompagnieen ins Prättigau. Nun wurde angeordnet, 
daß die Schierſer über den Furkaberg (Druſenthor), die 
Kloſterſer über das Schlappiner-Joch, der Oberanführer 
mit ſeinen zehn Kompagnieen und den Caſtelſern durch 
das St. Antönier-Thal und über den Gafia-Paß ins 
Montafun einfallen ſollten. Das geſchah ſchon am 
folgenden Tage. Drüben ſtand faſt kein Militär, und die 
Bevölkerung war völlig überraſcht, ſodaß die Bündner da 
kaum nennenswerten Widerſtand fanden. Auf die Anfrage 
des Landvogts von Bludenz, jenes uns ſchon vom Herbſt 
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1621 her bekannten Kurz, weshalb dieſer Ueberfall geſchehe, 
antwortete Salis: Vom Montafun aus ſei im vorigen 
Jahr ohne Kriegserklärung Kloſters überfallen und ſchwer 
geſchädiget worden, und eben jetzt werden noch Unter— 
engadin und Münſterthal widerrechtlich von den Oeſtreichern 
beſetzt gehalten; darum habe man in Graubünden beſchloſſen, 
ſich an des Erzherzogs Gebiet ſchadlos zu halten, bis jene 
Beſetzung bündneriſcher Thäler aufhöre. 

Schon zwei Tage ſpäter langte ein Bote aus dem 
Engadin an mit der Kunde, daß indeſſen die Davoſer 
mit ihren Verbündeten dort wackere Fortſchritte gemacht 
und die Feinde aus verſchiedenen Dörfern vertrieben hätten, 
und mit der Mahnung an Salis, auch dorthin nachzu— 
kommen, da ein neuer feindlicher Angriff mit erdrückender 
Uebermacht zu gewärtigen war. 

Salis hatte ſeinen Mannſchaften von Anfang ſtrengen 
Befehl gegeben, keine Kirchen zu berauben und niemand 
an Leib oder Ehre Gewalt anzuthun, auch das Plündern 
der Privathäuſer, wo er konnte, verhindert. Die Monta— 
funer lagen in Wald und Feld verborgen und erwarteten 
nichts anderes, als daß die Prättigauer zuerſt alles plündern 
und dann Feuer anlegen würden, wie es bei den Oeſt— 
reichern Kriegsbrauch war. Als das nicht geſchah, kamen 
ſie allmälig aus ihren Verſtecken hervor. Salis legte ihnen 
4000 fl. Brandſchatzung auf (d. h. Entgelt dafür, daß ihre 
Gegend von Brand und Plünderung verſchont bliebe) und 
ließ ſie ſchwören, nie wieder gegen die Bündner die Waffen 
zu erheben. Dann zog er eilig dem Engadin zu. Am 
12. Juli verließ ſeine Kolonne das Montafunerthal und 
marſchierte an dieſem Tage von St. Gallenkirch über das 
Schlappiner-Joch und Kloſters bis nach Davos. 

Im Unterengadin hatten die Bündner, nach an— 
fänglich ſchönen Erfolgen, es verſäumt, zu rechter Zeit den 
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wichtigen Platz Martinsbruck zu gewinnen. Als ſie dann 
— nur einen Tag nachdem Salis in Davos angekommen 
war, wovon ſie leider noch nichts wußten — in zu ge— 
ringer Zahl das Verſäumte nachholen wollten, gerieten ſie, 
weil ſie nicht einmal Kundſchafter ausgeſandt, plötzlich an 
Baldirons Uebermacht und wurden bei Chiaflur, 
unterhalb Schleins, völlig geſchlagen, wobei ſie zwei Fahnen 
verloren, deren eine von ihrem tapfern Träger Vit (David) 
Da vatz von Fanas bis zum Tode wacker verteidigt wurde. 
Die Oeſtreicher hatten im Unterengadin ihre Nieder— 
lagen mit Mord und Brand gerächt und ihren Rückzug 
nach Martinsbruck und andrerſeits ins Münſterthal durch 
die rauchenden Trümmer der von ihnen angezündeten 
Dörfer bezeichnet. Zernez, Fettan, ſowie faſt alle Ortſchaften 
unterhalb Sent waren in Flammen aufgegangen. Nach 
dem Treffen bei Chiaflur töteten ſie die meiſten Gefangenen. 
Damit vergleiche man das Verhalten der Prättigauer in 
Feindesland, ſowie die Art, wie ſie mit den gefangenen 
Oeſtreichern und den Beſatzungen von Caſtels, Maienfeld, 
Chur ꝛc., ja mit Baldiron ſelbſt umgegangen waren! 
Jetzt langte Salis mit ſeiner Mannſchaft an, und 
nach wenigen Tagen gelang es ihm, in einigen glücklichen 
Gefechten die Feinde von der Brücke bei Martinsbruck 
und aus dem tiroliſchen Dorf Nauders zu vertreiben. 
Dabei zeichnete ſich Georg Hartmann, ein Prättigauer, 
beſonders rühmlich aus, indem er ſich bei Nauders mitten 
in die Feinde ſtürzte, 11 Mann, darunter Baldirons 
Fähnrich, tötete und dann unverletzt zu den Seinigen 
zurückkehrte. Die Befeſtigungswerke der Oeſtreicher jenſeits 
von Martinsbruck wurden zerſtört, ebenſo die Brücke, und 
auf bündneriſcher Seite ein Vorwerk errichtet, um ihre 
Wiederherſtellung durch den Feind zu hindern. Die ge— 
meinen Soldaten hatten nicht übel Luſt, an Nauders für 
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die Brandſtiftungen der Oeſtreicher im Engadin Vergeltung 
zu üben; aber Salis, menſchlicher als Baldiron, gab es 
nicht zu. 

Im Scarlthal (zwiſchen Schuls und dem Münſterthal) 
zwangen Jeuch und Thys und der Zürcher Steiner 
mit 300 Auserleſenen eine öſtreichiſche Abteilung von 
200 Mann durch geſchickte und kühne Umgehung ihrer 
befeſtigten Stellung, ſich nach großen Verluſten zu ergeben, 
noch in der Stärke von 152 Mann. 

Auch dieſer Feldzug endigte alſo aufs rühmlichſte. 
Wiederum hatten die aus dem Zehngerichtenbund, voraus 
die Prättigauer und Davoſer, mit ihren Hilfstruppen das 
Beſte geleiſtet. Die beiden andern Bünde waren hie und 
da durch Kämpfe mit den Spaniern an den ſüdlichen 
Päſſen in Anſpruch genommen, führten aber den Krieg 
überhaupt nur läſſig, da ſie ſehr viele ſpaniſch Geſinnte 
zählten und zudem von den Unterhandlungen mit dem 
Erzherzog Gutes erhofften, die aber immer wieder von 
demſelben hinausgeſchoben wurden. 


5. Die Geſtreicher kommen wieder. Mück 
zug aus dem Engadin. 


Bisher war, mit Ausnahme ganz vereinzelter Unfälle, 
alles nach Wunſch gegangen. Aber nun kam der Rückſchlag. 

Graf Mansfeld hatte das Elſaß verlaſſen; dadurch 
wurden dort zahlreiche öſtreichiſche Streitkräfte frei und 
verfügbar zur Verwendung gegen die Bündner. Allerdings 
kamen jetzt auch aus Mansfeldiſchen Dienſten viele treff— 
liche Offiziere zu den Prättigauern, ſo unter andern 
Ulyſſes v. Salis, Bruder des Obergenerals, Joh. Fauſch 
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von Fanas und der pfälziſche Oberſt Pebliz. Mit vene— 
zianiſchem Geld warben dieſe in der Eidgenoſſenſchaft 
Truppen für den Krieg in Graubünden. Ein gleiches that 
der ebenfalls aus Deutſchland zurückgekehrte G. Jenatſch 
in Bünden ſelbſt, denn auch hier mußten die Truppen 
geworben werden. 

Da aber die eidgenöſſiſchen Orte teils, und das waren 
beſonders die katholiſchen, den Prättigauern, überhaupt 
den Bündnern eine Niederlage durch Oeſtreich gönnen 
mochten, teils nicht offen auf ihre Seite zu treten wagten, 
um nicht mit Oeſtreich und Spanien ſelbſt in Konflikt zu 
geraten und einen Bürgerkrieg in der Schweiz zu entfachen, 
ſo konnte die Werbung nur unter der Hand und im 
geheimen vor ſich gehen, indem die evangeliſchen Kantone 
dabei ein Auge zudrückten. Auf dieſe Weiſe bekam man 
aber großenteils Leute, die daheim nichts zu verlieren 
hatten oder gar nicht heimkehren durften. Was mit ſolchen 
Truppen auszurichten und welcher Verlaß auf ihre Treue 
war, ſollte ſich nur zu deutlich zeigen, als es zur Haupt— 
entſcheidung kam. 

Rudolf v. Salis hatte anfänglich alle ſeine Mann— 

ſchaft bei Sent in einem Lager beiſammen gehalten, ſpäter 
aber auf ihren Wunſch ſie in die verſchiedenen Dörfer des 
Unterengadins verteilt, was für die Ordnung und Manns— 
zucht von bedenklichen Folgen war. 

Die Ankunft ſo vieler öſtreichiſchen Truppen vom Elſaß 
her erhöhte ſofort die Kühnheit der öſtreichiſchen Land— 
bevölkerung wie der Baldironſchen und andern Streitkräfte. 
Die Montafuner und die bei ihnen weilenden Salzburger 
aus der ehemaligen Churer Beſatzung, uneingedenk ihrer 
Eidſchwüre, machten wiederholt Streifereien gegen das 
Prättigau. Ueberhaupt kam der eigentliche Krieg während 
des Monats Auguſt ins Stocken und nahm mehr den 
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Charakter von gegenſeitigen Raubzügen an. Schon 
am 7. Auguſt, einem Sonntag, kamen Salzburger mit 
Leuten von Brand in die Seewiſer Alpen, um Schafe zu 
rauben, ſchreckten aber durch Schießen die Herde ſo aus— 
einander, daß ſie keiner Schafe habhaft wurden und ſich 
mit dem Seewiſer Meßmer begnügen mußten, der Wache 
halten ſollte und nun nach Bludenz abgeführt ward. Am 
darauffolgenden Donnerstag geſchah ein Einfall in die 
Maienfelder Alp Jeß, der ein ergibigeres Reſultat hatte, 
indem eine Menge Vieh weggetrieben wurde. Das ver— 
galten die Maienfelder mit einem ähnlich lohnenden Zuge 
über die Steig. Freitags raubten die Oeſtreicher aus der 
Kübliſer Alp Schlappina 80 Kühe und 20 Zeitkühe und 
führten vier alte Hirten gefangen weg, während ein fünfter, 
Chriſtian Brem, der ſich zur Wehre ſetzte, erſchlagen wurde. 
Die Prättigauer, mit der Heu- und Kornernte beſchäftigt, 
ſtellten wenige Wachen auf die Berge, mit Ausnahme der 
Caſtelſer, welche den Gafia-Paß gehörig beſetzten. Daher 
konnte ein öſtreichiſcher Einfallsverſuch in Gafia kräftig 
zurückgewieſen werden, wogegen es am nämlichen Tage 
(Dienstags den 16. Auguſt) den Montafunern gelang, über 
die Sporenfurka (Druſenthor) her in die Schierſer Alp 
Druſen vorzudringen und mit einer Beute von 150 Zeit— 
kühen und 500 Schafen zurückzukehren; was ſie an Butter 
und Käſe nicht mitzuſchleppen vermochten, warfen ſie auf 
den Miſt. Andrerſeits holten bald darauf die Seewiſer 
von drüben her wieder etliches Vieh. 

So ging es hin und her. Nachrichten darüber kamen 
auch zu den andern Bündnern, und es wurden, da man 
einen Angriff auf die Luzienſteig und ebenſo über die 
Berge her aufs Prättigau beſorgte, zur Bewachung der 
wichtigſten Päſſe Mannſchaften ſogar von der Hauptmacht 
im Engadin heimberufen. Das alles diente dazu und 
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war auch öſtreichiſcherſeits darauf berechnet, zu verhindern, 
daß die Prättigauer mit ganzer Macht dem Oberanführer 
zuzögen; ja es veranlaßte noch viele von denen, die ſchon 
im Engadin ſtanden, zur eigenmächtigen Heimkehr, wodurch 
die Salis'ſche Truppe geſchwächt und ihr Zuſammenhalt 
noch mehr gelockert wurde. „Und dieſe Liſt (ſagt Anhorn) 
hat den (öſtreichiſchen) Landsknechten nicht fehlgeſchlagen; 
denn damit haben ſie die Prättigauer, welche die aller— 
emſigſten und tapferſten in dieſem Krieg waren, nicht allein 
aus dem Engadin, ſondern auch aus dem Thal Prättigau 
von ihren Häuſern in die Alpen und auf die höchſten 
Bergjoche gezeuchnet, ſodaß unterdeſſen das öſtreichiſch 
Heer im Unterengadin ſein Sach hat machen können.“ — 
Aber die Leute hätten ſich eben nicht ſollen von der Haupt— 
macht fort „zeuchnen“ laſſen, ſondern bei der Fahne bleiben 
und die Sorge für den eigenen Herd der allgemeinen Sache 
hintanſetzen, wie in unſern Tagen die Buren in Südafrika, 
wo alle, alt und jung, Männer und Frauen, von Anfang 
an und ſtetsfort darin einig waren, mit vereinten Kräften das 
Ganze zu retten und dafür alles Privatintereſſe zu opfern. — 

Das bündneriſche Heer im Engadin lag, abgeſehen 
von einzelnen Plünderungszügen hinüber nach dem Paz— 
nauner-Thal, wochenlang bei gutem Sold unthätig in den 
Dörfern, was für die Disziplin und den Geiſt der Mann— 
ſchaft vollends den Ruin bedeutete. Anhorn ſchildert das 
wüſte Treiben derſelben, namentlich der aus der Schweiz 
angeworbenen, mit grellen Farben und leitet das nach— 
herige Unglück hauptſächlich davon her. 

Der Grund dieſer Unthätigkeit der bündneriſchen 
Streitkräfte im Engadin iſt in folgenden Umſtänden zu 
ſuchen: Schon im Juni hatten die eidgenöſſiſchen Orte 
dem Erzherzog ihre Dienſte zur Beilegung ſeines 
Streites mit den drei Bünden angeboten. Zuerſt war als 
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Ort der Verhandlungen Feldkirch beſtimmt worden, dann 
aber Lindau am Bodenjee. Der Erzherzog hatte endlich 
auf Mitte Auguſt den Beginn der Verhandlungen zugeſagt. 
Man wartete ſehnſüchtig darauf und erhoffte baldigen 
Waffenſtillſtand. Aber als ſich die Boten der drei Bünde 
auf dieſe Zeit reiſefertig gemacht, kam ein Schreiben des 
Fürſten, welches als Tag der Zuſammenkunft den 4. Sep— 
tember feſtſetzte. Mit dieſem Tag ſollte auch der Waffen— 
ſtillſtand beginnen, und die drei Bünde hatten ebenfalls 
Briefe auszuſtellen, daß ſie denſelben beobachten wollten. 

Das öſtreichiſche Heer, welches ſich mittlerweile unter 
dem Grafen v. Sulz im Vorarlberg geſammelt hatte, 
rückte in den letzten Tagen des Auguſt ins Paznauner 
Thal hinüber und von dort nach Samnaun. Hier ver— 
einigten ſich mit ihm die Truppen der 


bedeutende Verſtärkungen erhalten hatte. (Den Oberbefehl 
führte aber nicht mehr Baldiron — 195255 deſſen Wieder— 


ernennung hatten die Tiroler wegen ſeiner Trunkſucht 
und Roheit proteſtiert —, ſondern der Graf v. Sulz.) 
Die ganze öſtreichiſche Streitmacht, welche zum erneuten 
Eindringen in Graubünden gerüſtet war, belief ſich auf 
etwa 10,000 Mann. Ihnen hatte Salis kaum 2000 zu 
Fuß und 50 zu Pferd und dazu 300 ſchlecht bewaffnete 
Unterengadiner entgegenzuſtellen. Vergeblich hatte er mehr— 
mals die andern Bünde um ſchleunigen Zuzug gebeten. 
Mehrere ſeiner Hauptleute befanden ſich in der Schweiz, 
auf Werbung neuer Truppen, aber zu ſpät. Nachdem das 
zum Unterengadin gehörende Samnaunerthal gänzlich mit 
Feuer verwüſtet war, gelangte Graf Sulz am 30. Auguſt 
über einen beſchwerlichen Paß von dort nach dem in 
Trümmern liegenden Schleins. Auch Baldiron rückte von 
Nauders her vor. Beim öſtreichiſchen Heere befanden ſich 
zwei Kapuziner, einer davon urſprünglich aus Graubünden, 
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welche kraft der ihnen vom Papſt hiezu extra erteilten 
Vollmacht die Waffen und Fahnen einſegneten. 

Die Innbrücke bei Martinsbruck wurde, nach Ueber— 
wältigung des kleinen bündneriſchen Wachtpoſtens, her— 
geſtellt. Und nun ging es unaufhaltſam vorwärts das 
Engadin hinauf. Die Abteilungen, welche Salis dem 
Feind entgegenſchickte, ließen es, ohnehin zu ſchwach an 
Zahl, noch an Wachſamkeit im Kundſchafterdienſt fehlen 
und mußten überall unter Verluſten zurückweichen, obgleich 
hie und da einzelne Haufen wacker ſtandhielten und Salis 
alles Mögliche that. 

Die Feinde bezeichneten ihren Weg auch diesmal wieder 
mit rauchenden Brandſtätten. Was noch von den Dörfern des 
Unterengadins ſtand, wurde jetzt eine Beute der Flammen. 
Es heißt, Graf Sulz habe dieſer Zerſtörungswut der 
Seinigen wehren wollen; denn ein ſo unmenſchlicher 
Wüterich wie der Welſchtiroler Baldiron war er nicht; 
aber ſeine Soldaten leiſteten ihm keinen Gehorſam. Der 
Erzherzog, ſagten ſie, habe jedem von ihnen ein Haus in 
Feindesland verheißen; nun aber ſeien ſie keine Schnecken, 
daß ſie die Häuſer auf ihren Rücken forttragen könnten, 
alſo wollen ſie dieſelben lieber verbrennen. Außer den im 
Kampf Getöteten kamen durch dieſe vertierten Horden unter 
ihren großenteils unſäglich rohen Hauptleuten auch viele 
Wehrloſe ums Leben: Greiſe, Kinder, Weiber und 
Gefangene. Namentlich kannte wieder Baldiron kein Er— 
barmen. 

Vergebens war auch die Hoffnung auf Hilfe aus dem 
Oberengadin. Dieſes beeilte ſich, mit den heranziehenden 
Oeſtreichern zu paktieren, damit ſie ohne Schädigung des 
Landes weiter zögen, indem es verſicherte, es habe die 
Erneuerung des Bundesſchwurs mit den zehn Gerichten 
nur gezwungen geleiſtet. 
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Salis fand je länger je weniger Gehorſam, und ſeine 
Mannſchaft ſchmolz von Stunde zu Stunde mehr zuſammen, 
indem die wenigen Prättigauer und Davoſer, die nicht 
schon früher zur Beſchützung ihrer engern Heimat abgeſchickt 
worden waren, jetzt dorthin eilten aus Angſt für ihre 
Familien und Habſeligkeiten, während gleichzeitig die an— 
geworbenen Schweizer ſcharenweiſe davonliefen. Selbſt die 
Bergpäſſe Flüela und Scaletta wurden ungenügend beſetzt. 
Wie leicht wäre es geweſen, dort den vom Engadin her— 
aurückenden Feind tagelang aufzuhalten, bis Hilfe gekommen 
wäre! Der Feind wählte den Scaletta-Paß zum Ueber— 
gang nach Davos. Im Diſchma ſtellten ſich ihm die 
Davoſer und allmälig noch andere Bündner Truppen 
entgegen, aber umſonſt; man hatte den günſtigen Moment, 
oben auf der Paßhöhe ihn zu empfangen, verpaßt. Doch 
wurde das öſtreichiſche Heer durch den tapfern Widerſtand, 
welchen es im Diſchma zu überwinden hatte, wenigſtens 
ſolange aufgehalten, daß Salis Zeit gewann, ſich mit der 
Hauptabteilung noch am Sonntag Abend bis Saas 
zurückzuziehen. 

Von Davos aus hatte Salis am 3. September an 
den in Süs weilenden Grafen Sulz ein Schreiben gerichtet, 
worin er daran erinnerte, daß auf den folgenden Tag, 
Sonntag den 4. September, der Beginn des 
Waffenſtillſtandes ausgemacht worden; er ſei ge— 
neigt, denſelben zu beobachten, und möchte vernehmen, ob 
auch der Graf das gegebene Wort des Erzherzogs zu 
reſpektieren gedenke. Allein die Oeſtreicher ließen ſich jetzt 
durch ſolche Rückſichten nicht mehr aufhalten, und ſo flutete 
das feindliche Kriegsheer, nachdem es Davos, trotz deſſen 
ſofortiger Ergebung, keineswegs mit Plünderung und 
Verwüſtung verſchont hatte, racheſchnaubend wieder in das 
ſchon früher ſo ſchwer heimgeſuchte Prättigau herab. Furcht 
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und Entjegen gingen vor ihm her. Die Kloſterſer ſchloſſen 
ſich Salis an und flohen, Weib und Kind und an Vieh 
und Hausrat ſoviel als möglich mit ſich raffend. Es nahte 
die Entſcheidung. 


6. Der Verzweiflungskampf bei Sans. 


Der 5. September, ein Montag, begann für die Prätti— 
gauer mit trüben Ausſichten. Ueberallhin hatte der General 
Botſchaften geſandt, wo er glaubte Hilfstruppen bekommen 
zu können. Die angeworbenen Schweizer, welche in der 
Herrſchaft und den vier Dörfern im Quartier lagen, wurden 
herbeigerufen. Es waren orei nicht einmal vollzählige 
Kompagnieen, geführt von Ulyſſes v. Salis, J. P. 
Guler und dem Schweizer Kienaſt, dazu die geringen— 
Ueberreſte des Regiments Pebliz. Auf dem Wege das 
Prättigau herein begegneten ſie überall fliehenden Soldaten, 
welche ihnen zuriefen, es ſei ſchon alles verloren. In der 
Nacht vom Sonntag auf den Montag hatten ſich nämlich 
von den ſchweizeriſchen Soldtruppen, die bei Saas ſtanden, 
wiederum viele aus dem Staube gemacht, und zwei Haupt— 
leute, welche ihnen der General bis nach Malans nach— 
ſchickte, brachten niemand zurück. Am Montag morgens 
in aller Frühe fanden ſich jene drei Kompagnieen in Saas 
beim Hauptquartier ein. Der General war äußerſt nieder— 
geſchlagen, als er nicht mehr Hilfe anlangen und auch dieſe 
zum Teil ſchlecht bewaffnet ſah. Die Mannſchaften aus 
den äußern Gerichten des Prättigaus erſchienen ebenfalls 
nicht in der gewünſchten Stärke, nicht etwa aus Gleich— 
gültigkeit oder Mutloſigkeit, ſondern weil man dort mit 
Grund gleichzeitige Einfälle aus dem Montafun her be— 
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fürchtete. Viele der tüchtigſten Kämpfer aus dem äußern 
und mittlern Prättigau waren auf die Berge geſtiegen, 
um die vielen Päſſe zu bewachen, die dort erwarteten An— 
griffe abzuwehren und den Raub des Viehes aus den 
Alpen zu verhüten. So kam es, daß die zuverläſſigſten 
und am nächſten intereſſierten Streitkräfte ſich zerſplitterten. 
Das war ein verhängnisvoller und nicht zu entſchuldigender 
Fehler. Es verurſachte und rechtfertigte auch die Fahnen— 
flucht vieler andern. 


Zwölf Kompagnieen hatte Salis jetzt dem Feind 
entgegenzuſtellen, alſo — wenn man den damaligen durch— 
ſchnittlichen Beſtand ſolcher Truppenkörper (80— 100 Mann) 
in Betracht zieht und außerdem noch, daß einige davon 
ſehr ſchwach beſetzt waren — 800 bis höchſtens 1000 Mann. 
Dazu kam der teilweiſe nur mit Prügeln bewaffnete Land— 
ſturm des innern Prättigaus. Die Mannſchaft aus dem 
Schierſer Gericht ſtand noch um die Mittagszeit erſt bei 
Küblis. Mit dieſen Streitkräften, von denen ein großer 
Teil angeworben und nicht ſehr kampfluſtig war, ſollte 
eine gut geführte und ausgerüſtete Truppenmacht von 
6— 8000 Mann aufgehalten und womöglich zurückgeworfen 
werden! Trotzdem verzweifelten die Prättigauer und ihr 
General noch nicht an ihrer Sache. 

Im Kriegsrat war beſchloſſen, mit den vorhandenen 
Truppen bis zum Matteli dem Feind entgegenzugehen 
und ihn dort zu erwarten.!) Es war dies ein vorzüglich 
gewählter Punkt für die Verteidigung. Eine leichte halbe 
Stunde einwärts von Saas an der alten Straße gelegen, 
etwas oberhalb der jetzigen, gewährte dieſer Bergvorſprung 
eine treffliche Ueberſicht über den Weg, auf welchem der 
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Feind herankommen mußte, bis faſt nach Klojters. Das 
Matteli war früher auf allen Seiten von dichtem Wald 
umgeben, auch bedeutend ausgedehnter als jetzt, da ein 
großer Teil durch die neue Straße und die noch tiefer 
angelegte Eiſenbahnlinie abgegraben iſt. Befand ſich doch 
dort einſt der Landsgemeindeplatz für das Gericht Kloſters. 
Gegen die Lanquart hinunter war alſo damals der Abhang 
viel ſteiler, dazu rauh und ganz mit Wald bedeckt, ſodaß 
eine kleine Mannſchaft genügte, um das Vordringen des 
Feindes zu hindern. Die Straße kam dort in ſcharfer 
Wendung aus einer engen und ſteilen Schlucht und mün— 
dete als tiefer Hohlweg auf die Wieſe ein. Weiter drinnen 
iſt die Berghalde bis hoch hinauf zum Teil felſig, zum 
Teil mit großen Steinblöcken bedeckt. Demnach konnte 
hier der Feind nur auf der Straße vorrücken, und nicht 
einmal in Reih und Glied. 

Auf dieſes Matteli alſo ſchickte der General am frühen! 
Morgen eine Anzahl Prättigauer Truppen und die fünf 
ſchweizeriſchen Kompagnieen: Heer, Steiner, Werdmüller, 
Kienaſt und Huber. Er ſelbſt mit Oberſt Pebliz und den 
Dragonern, ſowie den übrigen ſieben Kompagnieen, nämlich 
ſeiner eigenen, ſowie denen ſeines Bruders Ulyſſes und der 
Hauptleute J. P. Guler, Johann v. Salis, Joh. Catrina 
von Schams, Georg Jenatſch (der aber ſelber nicht au— 
weſend war) und Conrad Schieß, ſollten nachfolgen. 
Die Bündner Hauptleute Stefan Thys und Hartmann 
de Hartmannis, ſowie der Glarner Hauptmann Melchior 
Marti waren auch dabei, aber ſozuſagen ohne Truppen, 
denn ihre Kompagnieen waren bei den Kämpfen im 
Engadin und durch Deſertieren bis auf wenige Mann 
zuſammengeſchmolzen. 

Während das Matteli von regelrechten Truppen be— 
ſetzt wurde, beauftragte der General die Bauern von 
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Klosters, Saas und Küblis, alſo den Landjturm, 
weiter hinein, an jener oben beſchriebenen Stelle, oberhalb 
der Straße im Gebüſch und Steingerölle ſich zu poſtieren 
und von dieſem ſchwer zugänglichen Orte aus den Feind 
zu beläſtigen, der ohne Einhaltung der Ordnung daher 
marſchieren mußte. „Sie thaten es gerne“, ſagt unſer 
Berichterſtatter Ulyſſes v. Salis. 

Graf Sulz konnte aus dem Rühren der bündneriſchen 
Trommeln vernehmen, daß man ihm hier die Stirne 
bieten wolle, und ließ auf dem engen Weg gegen das 
Matteli heraus fürs erſte 600 Fußſoldaten und einige 
berittene Schützen vorrücken. Aber die am Bergabhang 
aufgeſtellten Bauern töteten ihrer viele und zwangen die 
übrigen, ſich zu den Ihrigen zurückzuziehen, was in aller 
Unordnung geſchah. Hier wäre es wohl dem Feinde 
ſchwerlich gelungen, den Durchpaß zu erzwingen. Nun 
ordnete aber der feindliche Befehlshaber ſeine flinkſten 
Schützen zu Fuß unter dem Oberſtlieutenant v. Altmanns— 
hauſer ab, die Prättigauer durch Ueberhöhung zu 
umgehen und aus ihrer ſonſt kaum einnehmbaren Stellung 
zu drängen. Man glaubte, ein bei den Oeſtreichern 
befindlicher landesverräteriſcher Bündner, Martin Cameniſch 
von Tamins, habe ihnen dieſen Rat erteilt. Der Graf 
wäre aber wohl ohnedies auf den Gedanken der Umgehung 
gekommen, der ſich damals wie heutzutage für jeden Heer— 
führer von ſelber verſtand. Zwei arme gefangene Bauern 
ſollen, um ihr Leben zu retten, den Oeſtreichern den Fuß— 
ſteig durch ein Tobel hinauf gewieſen haben, wo ſie, ohne 
von den Prättigauern bemerkt zu werden, auf die Höhe 
gelangen konnten. Um dieſen Plan zu verdecken, wurden 
unten an der Berghalde und gegen das Matteli die kleinen 
Angriffe beſtändig fortgeſetzt und ſo die Prättigauer be— 
ſchäftigt und zugleich ſicher gemacht. Das ging ein paar 
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Stunden ſo fort; denn Graf Sulz wollte mit dem Haupt— 
angriff warten, bis ihm von oben herab das Zeichen der 
gelungenen Ueberhöhung gegeben würde. Dieſe wurde wohl 
vom „Höfli“ aus (bei Mezzaſelva) unternommen, wo die 
Oeſtreicher den ganzen Weg hinauf, bis zu der allem 
Anſchein nach gänzlich unbewachten Einſattelung hinter 
der „ſchwarzen Wand“, den Blicken der drunten an 
der Straße Kämpfenden durch den ſchroffen Bergrücken 
entzogen blieben. 

Die bündneriſche Heeresleitung konnte es nicht be— 
greifen, weshalb der Graf mit dem Hauptangriff ſolange 
zögerte. Alle kleinern Vorſtöße der Oeſtreicher waren 
unterdes abgeſchlagen worden, und Baldiron vermochte 
den immer wieder zurückweichenden Soldaten weder mit 
Flüchen noch mit Schlägen mehr Mut einzuflößen. Gegen 
1 Uhr nachmittags erhielt Graf Sulz, vermutlich von 
der Höhe der „ſchwarzen Wand“ herab, das ver- - 
abredete Zeichen, und nun rückte er ſeinen Plänklern 
mit der Hauptmacht auf dem Fuße nach. Verzweifelt 
wehrten ſich die Prättigauer Bauern. Einer der mit den 
Oeſtreichern gekommenen Kapuziner, Pater Alexius, erzählte 
hernach voll Bewunderung, wie ſie mit der größten Be— 
hendigkeit, den flinken Gemſen gleich, von Fels zu Fels 
geſprungen ſeien, ihre gefürchteten Prügel ſchwingend und 
aufs tapferſte kämpfend. Dabei mußten die Kloſterſer zu— 
ſehen, wie ihre Wohnſtätten in Flammen aufgingen, indem 
ein Teil des Feindes den ganzen Vormittag mit Plündern 
und Anzünden in Kloſters beſchäftigt geweſen war, ſodaß 
von ungefähr 400 Häuſern nur 70 ſtehen blieben. Um ſo 
wuchtiger werden die Keulen auf die Mordbrenner nieder— 
geſaust ſein! — Jedoch alle Tapferkeit war umſonſt. Die 
Zahl und der Andrang der Feinde wuchs von Minute zu 
Minute. Wenn die vorderſten derſelben weichen wollten, 


hielten ihnen die Offiziere die gezogene Waffe entgegen, 
und die nachrückenden Maſſen trieben ſie unwiderſtehlich 
vorwärts. Plötzlich ſahen ſich die Prättigauer auch noch 
von oben im Rücken angegriffen. Es waren diejenigen 
Feinde, welche den Berg überſtiegen hatten. So auf allen 
Seiten von der gewaltigen Uebermacht bedrängt, mußten 
ſie ihre Stellung an der Berghalde verlaſſen. 

In dieſem kritiſchen Augenblick kam ein Brief an den 
General mit der nicht unbegründeten, aber übertreibenden 
Meldung, der Feind breche mit großer Macht aus dem 
Montafun her ins Schierſer Gericht ein. Zugleich 
erſchien ein von Sulz abgeſandter Trompeter, der unter 
den Truppen auf dem Matteli ausſtreute, das feindliche 
Heer ſei 20,000 Mann ſtark und es folgen ihm noch 
weitere Verſtärkungen nach; — ein Lügenbericht, der aber 
nicht verfehlte, unter den noch anweſenden Schweizern 
Mutloſigkeit und Meuterei gegen die Offiziere zu erzeugen, 
denen mit dem Tod gedroht wurde, wenn ſie die Mann— 
ſchaften ſo dem ſichern Verderben überliefern würden. An 
die ſchweizeriſchen Hauptleute und Soldaten brachte der 
Trompeter Briefe von Graf Sulz, worin dieſer be— 
dauerte, daß ſie ſich den Prättigauer Rebellen angeſchloſſen 
und deshalb ſo viele der Ihrigen verloren hätten; er ſelber 
ſei ja Bürger von Zürich und ihr Freund und werde 
ihnen, falls ſie die Sache der Prättigauer verließen, freien 
Abzug geſtatten; auch liege es durchaus nicht in der 
Abſicht des Erzherzogs, die mit den Schweizern geſchloſſene 
Erbeinigung zu verletzen. Jetzt waren die Schweizertruppen 
nicht mehr zu halten. Die Prättigauer mochten noch ſo 
ſehr darauf dringen, hier auszuharren, es half nichts, man 
gab bei ſolcher Stimmung des Mehrteils der Mannſchaft 
die ausgezeichnete, jetzt freilich faſt unhaltbar gewordene 
Stellung beim Matteli auf und trat den Rückzug gegen 
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Saas an, ohne daß man noch, abgejehen vom Landſturm, 
mit der feindlichen Hauptmacht gekämpft hatte. 

Des Generals ſowie der meiſten Hauptleute Meinung 
ging nun dahin, angeſichts der unverhältnismäßigen feind— 
lichen Uebermacht bis nach Grüſch zurückzugehen und bei 
den Ruinen von Solavers, in ſchwer angreifbarer Stellung, 
den gehofften Zuzug der Verbündeten zu erwarten. Allein 
die Prättigauer der innern Gerichte waren nicht dazu zu 
bringen, ihre Heimat ohne äußerſte Not dem erbarmungs— 
loſen Feinde preiszugeben. Sie beſtanden darauf, daß man 
bei Saas ſich demſelben noch einmal entgegenſtelle, und 
ſo beſchloß denn Salis, ohne ſich durch eine vom feind— 
lichen Anführer ihm zugefandte hochmütige Aufforderung 
zur Ergebung einſchüchtern zu laſſen, auf der eine halbe 
Viertelſtunde innerhalb des Dorfes gelegenen, ausgedehnten 
und wenig geneigten Fläche von Raſchnals den Kampf 
wieder aufzunehmen. Er ſelbſt eilte nach Küblis hinunter, 
um die dort ſtehende Mannſchaft des Gerichts Schiers 
herbeizuholen, während ſeine Hauptleute ihre Truppen aufs 
neue ordneten und aufſtellten und die Straße an vielen 
Stellen durch umgehauene Bäume verlegten. Wie es ſcheint, 
ließ ihnen der langſam nachrückende Feind Zeit dazu. 

Gleichzeitig wurde noch an einer andern Stelle heiß ge— 
ſtritten, droben auf der herrlich gelegenen Wieſe Laviſaun!) 
bei den Maienſäßen Flerſch, etwa eine halbe Stunde 
oberhalb Saas thaleinwärts. Wer die Gegend kennt, kann 
es kaum verſtehen, daß nicht von Anfang die Höhe der 
„ſchwarzen Wand“ mit einem ſtarken Poſten beſetzt wurde, 


) So lautet bei den Einheimiſchen und in Sprechers Chronik 
der Name, nicht Aquaſana. Letzteres (zu deutſch: Geſundbrunnen) 
iſt eine, vielleicht richtige, Ueberſetzung des romaniſchen Wortes Lavi 
ſaun oder Lavaſaun (l’ava saun) ins Lateiniſche; denn wirklich ent— 
ſpringen dort ein paar reiche und beſonders gute Quellen. 


— 140 — 


um eine Umgehung dort herüber, deren man doch gewärtig 
ſein mußte, zu verhindern oder wenigſtens rechtzeitig zu 
erfahren. Auf Laviſaun ſcheint allerdings eine kleine Ab— 
teilung poſtiert geweſen zu ſein, wahrſcheinlich Landſtürmer. 
Zu ihnen geſellten ſich dann wohl manche von den 
Bauern, die aus ihrer Stellung im Felsgebiet hinter dem 
Matteli verdrängt und naturgemäß bergan zurückgewichen 
waren. Sei dem wie ihm wolle, dort fand ein ſo helden— 
mäßiges Ringen ſtatt, daß nicht mit Unrecht der ganze 
Kampf bei Saas davon den Namen bekommen hat. 

Leider ſetzten ſich aber die dortigen Kämpfer ſelbſt 
gleich von Anfang in Nachteil, indem fie, ſtatt hinter dem 
im Nordweſten die Mulde abſchließenden Hügelrand Deckung 
zu ſuchen, mitten auf der ebenen Wieſe ihre Aufſtellung 
nahmen. Vielleicht wurden ſie aber von den oben herab— 
ſtürmenden Feinden, die plötzlich aus dem Wald hervor— 
drangen, überraſcht, bevor ſie beſſer Poſto gefaßt hatten. 
So konnten denn die Oeſtreicher mit aller Bequemlichkeit 
aus ſicherm Verſteck in den Haufen hineinſchießen. Hier, 
im Angeſicht der wunderſchönen heimatlichen Landſchaft, 
die im ſpätſommerlichen Schmuck der grünen Berge und 
der üppigen Wälder und Wieſen, mit den vielen Dörflein, 
Weilern und Gehöften vor ihren Augen lag, bemächtigte 
ſich der Prättigauer wilde Verzweiflung. War ihnen nicht 
gegönnt zu ſiegen, ſo wollten ſie lieber ſterben, als Knechte 
Oeſtreichs und Roms werden und zuſehen, wie ihr liebes 
Heimatthal ringsum mit Brand und Verwüſtung aller 
Art erfüllt würde. Hier geſchah es, daß ihrer dreißig, zum 
Tode entſchloſſen, ſich geſenkten Hauptes und mit hoch— 
geſchwungenen Keulen mitten in die Feinde ſtürzten und, 
nachdem ſie ihr Leben teuer verkauft, ſamt und ſonders 
unter den Kugeln der Oeſtreicher ihre Heldenſeelen aus— 
hauchten. 
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Auf Raſchnals, das den Bündnern bei weitem keine 
ſo günſtige Stellung darbot, wie das Matteli, dauerte der 
Kampf weniger lange. Zwar gelang es ihnen dreimal, 
den heranziehenden Feind zurückzudrängen. Aber immer 
neue Truppen rückten nach und zwangen die weichenden 
zur Umkehr. Als die Hauptmacht anlangte, wurde auch 
ſie mannhaft empfangen. Jedoch die Zahl der Feinde 
wuchs ſo ſehr, daß auch dieſer Platz mußte aufgegeben 
werden. Alles ſtürzte dem Dorfe Saas zu. Da erhielten 
Ulyſſes v. Salis und einige andere Hauptleute den 
Auftrag, vor dem Dorfe, d. h. innerhalb desſelben, noch 
einmal Front zu machen und ſo den Fliehenden das Leben 
zu retten. Denn ſchon hatte Graf Sulz Raſchnals beſetzt 
und ſandte den Flüchtigen Reiterei und Schützen nach, 
welche viele derſelben ereilten und töteten. Hierbei gingen 
neun von den zwölf Fahnen der Bündner und 
Schweizer verloren. Sämtliche Fähnriche waren nämlich 
beim Beginn des Kampfes oberhalb der Straße im Walde 
aufgeſtellt worden mit nur ſehr ſchwacher Schutzmannſchaft. 
Die Hauptleute Stefan Thys und Heinrich de Hartmannis, 
welche, wie oben geſagt, faſt keine Soldaten bei ſich hatten, 
riſſen beizeiten ihre Fahnentücher von den Stangen. Als 
nun der allgemeine Rückzug ſtattfand, eilten auch die 
Fähnriche dem Dorf Saas zu, fielen aber öſtreichiſchen 
Reitern, die ſich hinter einer Häuſergruppe verſteckt hielten, 
in die Hände. Ihrer fünf, worunter zwei Prättigauer: 
TChriſtian Pernier, Fähnrich des Generals, und 
Johann Walſer, der des Jenatſch, fanden dabei den 
Tod. Der Erſtgenannte, ein Schierſer, wickelte die Fahne 
um ſeinen Leib, um ſie nicht dem Feind ausliefern zu 
müſſen. Er hatte ſich früher ſchon ausgezeichnet, z. B. 
zwei Jahre vorher im Veltlin, indem er bei der Erſtürmung 
einer Brücke mit der linken Hand ſeine Fahne hochhielt, 
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während er mit der andern tapfer das Schwert führte. 
Jakob v. Bonſtetten, der Fähnrich des Ulyſſes v. Salis, 
entging dem Tode dadurch, daß ein Elſäßer Edelmann, der 
mit ſeinem Hauſe bekannt war und mit dem er jetzt im 
Getümmel des Kampfes zuſammentraf, ihm Pardon gab; 
nach ein paar Tagen gelang es ihm, den Rhein durch— 
ſchwimmend aus der Gefangenſchaft zu entrinnen. 
Schlimm erging es einer Abteilung von 80 Mann, 
welche Ulyſſes v. Salis unter ſeinem Lieutenant gegen 
die Lanquart hinab beordert hatte, um den Feinden die 
Fußwege, die ſich dort zahlreich über die Allmend hinzogen, 
zu verlegen. In der allgemeinen Verwirrung nach dem Kampf 
auf Raſchnals ſchickte Salis dorthin den Befehl, ſich längs 
der Lanquart zurückzuziehen. Statt deſſen nahm der 
Lieutenant, um ſich zu retten, den Weg der übrigen 
Flüchtlinge, gegen Saas hinauf. Graf Sulz vermutete, 
als er den Lärm dort unten hörte, ein Handgemenge und 
ſandte den Seinigen eine Anzahl Schützen zuhilfe. So 
kam die Kompagnie des Ulyſſes zwiſchen zwei Feuer und 
wurde ſozuſagen vernichtet; aus der einzigen Schaffhauſer 


Gemeinde Hallau fielen 35 Mann. Der Lieutenant ſelbſt 


geriet in Gefangenſchaft, mit ihm noch etliche Gemeine, 
welche nun, obwohl ſie ſich ergeben hatten, gegen allen 
Kriegsbrauch von den Oeſtreichern niedergemacht wurden. 
Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man dahinter wieder 
Baldiron vermutet; hatte doch dieſer ſchon beim Matteli, 
in ſeiner Wut über den Widerſtand der Prättigauer, alle 
in ſeiner Gewalt befindlichen Gefangenen töten wollen, 
uneingedenk deſſen, wie glimpflich er einige Wochen vor— 
her in Chur davongekommen war. 

Dem erhaltenen Befehl gemäß deckten die Hauptleute 
Ulyſſes v. Salis, Thys, der ein paar Dragoner bei 
ich hatte, Jeuch, Fauſch, Johann v. Salis, Heinrich 
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de Hartmannis, Catrina, Heer, Marti und Andreas 
Gazett mit einigen tüchtigen Schützen den Rückzug, 
indem ſie zwiſchen Raſchnals und Saas Halt machten 
und dadurch den Verwundeten und andern Fliehenden 
Zeit verſchafften, ſich zu retten. Doch wurde das kleine 
Häuflein durch die zahlreiche Reiterei des Feindes bald ſo 
in die Enge getrieben, daß es ſich bis über das Dorf hinaus 
zurückziehen mußte. Dort ſtellten ſich dieſe Wackern aber— 
mals und griffen, nur ihrer 25, die Oeſtreicher friſch an, 
welche ordnungslos aus dem Dorf hervorſtürmten, ent- 
riſſen ihnen vier von den erbeuteten Fahnen 
— eine davon ging freilich noch einmal verloren, indem ihr 
Träger mit dem Pferd ſtürzte — und jagten ſie mit einem 
Verluſt von 7 Mann ins Dorf zurück. Beſonderen Schrecken 
verurſachte es den öſtreichiſchen Reitern, daß Hauptmann 
Thys einem der Ihrigen mit einem einzigen Schwert— 
hieb den Kopf herunterſchlug. — Noch eine halbe Stunde 
blieb dieſe kleine Mannſchaft vor Saas draußen ſtehen, 
und als ſich kein Feind mehr zeigte, rückten ſie bis jenſeits 
der Lanquartbrücke bei Küblis, von wo damals die 
Straße auf der linken Seite des Fluſſes über Stralegg 
nach Fideris führte. Bei der Brücke machten ſie einen 
dritten halbſtündigen Halt, immer um die Flucht des 
Landvolks zu ſichern, und nachdem ſie dieſelbe abgebrochen 
— bis auf zwei Balken, die ſie ſtehen ließen, um allfälligen 
Nachzüglern den Weg offen zu halten —, gelangten ſie 
am ſelben Abend noch bis Grüſch, jedenfalls erſt ſpät, 
denn es ging ſehr langſam vorwärts, indem die Straße 
faſt überall gedrängt voll war von den Scharen der mit 
Vieh und Fahrhabe flüchtenden armen Landleute. Hinter 
dieſen ſchlugen die Flammen von ihren brennenden Heim— 
ſtätten gen Himmel und beleuchteten ſchauerlich den Weg 
ihrer nächtlichen Flucht. 
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Sechs Fahnen waren an dieſem Unglückstage in den 
Händen der Feinde geblieben und 180 Mann bündneriſcher— 
ſeits gefallen, darunter 60 Prättigauer. 

Die Oeſtreicher konnten, wie es ſcheint, ſpäter ihren 
Sieg trotz ihrer koloſſalen Uebermacht ſelber kaum begreifen; 
denn ſie erzählten ſich davon eine ſonderbare Geſchichte, 
die drüben vielfach noch heute geglaubt wird, nämlich: 
Es ſei gar keine Hoffnung geweſen, den verzweifelten 
Widerſtand der Prättigauer zu überwinden; da auf einmal 
ſeien dieſe auf allen Punkten zugleich davongeflohen, und 
ſo eilig, daß man Mühe gehabt habe, ihnen nachzukommen. 
Niemand habe die Urſache dieſer plötzlichen Wendung 
erraten können, bis etliche Gefangene ganz übereinſtimmend 
den Aufſchluß erteilten: Sie hätten beim Beginn des 
Kampfes die beiden Kapuziner, Pater Alexius und Pater 
Pius, bei dem öſtreichiſchen Heere geſehen und gewußt, 
daß von dieſen zweien die öſtreichiſchen Fahnen eingeſegnet 
worden (dieſelben begleiteten in der That das feindliche 
Heer als Feldkapläne). Als aber das Treffen hitziger wurde, 
habe ſich noch ein dritter Kapuziner an der Spitze der 
öſtreichiſchen Truppen befunden, welcher, ein mächtiges 
Schlachtſchwert in den Händen, mit unwiderſtehlicher Gewalt 
in die Reihen der Bündner eingedrungen ſei und alles 
vor ſich her niedergemäht habe. Da habe ihr Anführer, 
General Salis, ſogleich ausgerufen: „Das iſt der in Seewis 
erſchlagene Kapuziner Fidelis! Er kommt, ſeinen Mord 
blutig an unſerm Volk zu rächen.“ Kaum habe Salis das 
geſagt, ſo hätten die andern Prättigauer die Erſcheinung 
ebenfalls erkannt und in der Einſicht, daß da jeder Wider— 
ſtand unnütz ſei, ſchleunigſt Ferſengeld gegeben. — Dieſes 
einfältige Märlein ſteht auch in der päpſtlichen Bulle der 
Heiligſprechung des Pater Fidelis vom Jahre 1746 zu leſen. 
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7. Verwüſtung des Prättigaus und 
allgemeine Flucht. 


Aus dem Prättigau wanderte am Tage von Rajchnals- _ 
Laviſaun alles, was fliehen konnte, beladen mit der beſten 
oder nötigſten beweglichen Habe, durch die Klus hinaus 
und weiter über den Rhein ins Sarganſerland. Das 
Gedränge und die Eile der Fliehenden, Soldaten und 
Bauersleute durcheinander, war jo groß, daß auf der - 
Schloß- und der Tardisbrücke etliche Weiber und Kinder 
teils gequetſcht, teils ſogar ins Waſſer geſtoßen wurden. 

Glücklicherweiſe war der öſtreichiſche Anführer nicht 
eifrig in der Verfolgung der Abziehenden, vielleicht weil 
er Hinterhalte fürchtete, wahrſcheinlicher aber deshalb, 
weil ſeine Soldaten ſich zur Plünderung und Verwüſtung 
der Ortſchaften zerſtreut hatten. Denn dieſe Arbeit beſorgten 
ſie gründlich. Während nämlich Graf Sulz ſich an jenem 
Montag Abend nach Caſtels begab, um dort zu lagern 
und dem Erzherzog über ſeine bisherigen Erfolge zu berichten, 
wurden alle Dörfer des innern Prättigaus eins 
ums andere ganz oder teilweiſe den Flammen preis- 
gegeben: nach Kloſters und Serneus kamen Saas, 
Conters und Küblis an die Reihe. Auch kleine Neben— 
ortſchaften und Weiler wurden nicht geſchont; jo verbrannten 
die Oeſtreicher das Dörfchen Plavikin bei Küblis, ferner 
auf Pany vier und zu Bargis bei Luzein drei Häuſer. 
Das übrige Luzein entging dieſem Schickſal, weil dort, 
wie Ulyſſes v. Salis ſagt, einige Anhänger der ſpaniſchen 
Partei wohnten, und in Küblis blieb die Kirche ſtehen, 
aus Reſpekt vor dem auf der Mauer abgemalten hl. 
Christoph (ſiehe oben S. 35), der als Beſchützer wider den 
gähen Tod bei den Kriegsleuten beſonders viel galt. 
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So endigte dieſer für das Prättigau denkwürdige 
Tag in Blut und Feuer und allgemeiner Flucht. 

Graf Sulz verließ mit ſeinen Truppen erſt am Diens— 
tag Nachmittag Caſtels und kam über Putz und Buchen 
ins Schierſer Gericht. Beim Durchmarſch ließ er dieſe 
Dörflein in Flammen aufgehen, wogegen Fideris und 
Jenaz verichont blieben. 

General Salis war indes mit den Ueberreſten ſeiner 
Mannſchaft nach Malans gekommen. Sein Bruder Ulyſſes 
wartete in Grüſch noch auf Nachzügler, um ihre Flucht 


zu ſichern, und als er dachte, es kommen keine mehr nach, 


verließ er mit den Seinen, noch etwa 30 Reitern und 
100 Fußſoldaten, das Dorf Grüſch ebenfalls. Da kam 
Befehl von Malans an ihn, ſeine Mannſchaft zu Fuß 
unter das Kommando von Hauptmann Fauſch zu ſtellen, 
damit dieſer bei der Schloßbrücke, die ſich damals gerade 
unter dem Schloß Fragſtein befand, noch einmal den 
Rückzug allfällig Zurückgebliebener decken und den Feind 
aufhalten könne. Es wurde dem Grafen Sulz, als er 
nach Schiers kam, mitgeteilt, daß die Klus beſetzt ſei, und 
er ſandte eine Abteilung Reiterei und Fußvolk auf Kund— 
ſchaft hinaus, welche aber von Fauſchs Leuten, die ober— 
halb der Straße verborgen lagen, mit Verluſt zurückgejagt 
wurde. Infolgedeſſen zog der Graf vor, für die folgende 
Nacht ſein Lager zu Schiers und Grüſch aufzuſchlagen, 
ſtatt bis nach Malans zu rücken. 


Hören wir aber auch, was an den Gerüchten von 
Einfällen aus dem Montafun herüber war, die 
ſo manche der Prättigauer veranlaßt hatten, auf die Berg— 
päſſe zu gehen, ſtatt nach Saas zum Hauptkampf. Schon 
vom Engadin aus hatte Sulz an ſeine Mannſchaftspoſten 
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im Montafun Befehle geſchickt, die Prättigauer über die 
Berge her anzugreifen. Dadurch ſollten die Streitkräfte 
derſelben geteilt und ihm die Eroberung des Thales er— 
leichtert werden. Wirklich fanden dergleichen Angriffe ſtatt. 
Während der Kämpfe bei Saas kam, wie wir ſahen, 
Meldung von einem ſolchen aus Schiers, allerdings in 
ſtarker Uebertreibung. Montafuner, Männer und Weiber, 
waren mit einer geringen Anzahl Soldaten gegen den 
Lünerſee heraufgeſtiegen, wahrſcheinlich um einen Raub— 
zug in die herwärtigen Alpen auszuführen. Es genügten 
aber dort drei den Paß hütende Schierſer, Georg Berry, 
Andreas Tarnutzer und Michel Täſcher, um die Feinde 
mit Flintenſchüſſen und hinabgewälzten Steinen zurück— 
zutreiben. Das war am Samstag geſchehen. Am Sonntag 
ſodann verſuchten es die Oeſtreicher in größerer Anzahl 
auf dem St. Antönier-Joch, das vom Gafiathal nach 
Gargellen führt. Unter Hauptmann Freiberger kamen 
dort 200 Soldaten und 400 Bauern gegen den Paß herauf. 
Droben ſtanden 30 St. Antönier auf der Wacht. Drei von 
ihnen, Kilian Marugg, Jakob Mathis und Jann Flütſch, 
die auf Kundſchaft ausgeſchickt wurden, gerieten unver— 
ſehens an die Gegner. Mathis traf den feindlichen Haupt— 
mann mit einem Schuß in die Wange, Marugg dagegen 
erhielt eine Wunde am . und wurde getötet, Flütſch 
an der Hand verletzt. Die St. Antönier ihrerſeits erſchlugen 
den erſten Sitreichtichen Späher mit ihren Sparren und 
empfingen darauf die Feinde von einer höher gelegenen 
Stelle aus mit gutgezielten Schüſſen, welche denſelben 3 
Tote und 20 Verwundete koſteten, worauf die übrigen 
flohen. Trotzdem wagten die St. Antönier nicht, dieſen 
Poſten zu verlaſſen; erſt wie ſie vom Unglück der Ihrigen 
bei Saas hörten, ſtiegen ſie herab. Als die Truppen aus 
dem Montafun dann die Päſſe unbeſetzt fanden, da die 
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allgemeine Flucht im Prättigau begonnen hatte, kamen 
ſie herüber, raubten in den Alpen und anderwärts, was 
von Vieh und ſonſtiger Habe noch da war, und ſtießen 
zur Mannſchaft des Grafen. 


Aber wo blieben denn zur Stunde der höchſten Not 
die andern Bündner, die erſt zwei Monate vorher den 
alten Bund mit den Prättigauern neu beſchworen und ge— 
meinſam mit ihnen Rudolf v. Salis als „General der drei 
Bünde“ mit der Fortſetzung des Krieges beauftragt hatten? 
— Am Freitag den 2. September kam die Nachricht nach 
Chur, die Oeſtreicher gingen mit einem Einbruch in die 
Maienfelder Alp Stür vis um. Da wurden die in der 
Stadt, ſowie ihre nächſten Nachbarn, die Räzünſer und 
Churwalder, zu den Waffen gerufen, und vereint zogen 
ſie nach Zizers, und von hier, da es hieß, die Gefahr 
bei Stürvis ſei vorbei, mit denen, die ſich ihnen aus den 
vier Dörfern anſchloſſen, am Samstag bis Grüſch. 
Weiter gingen ſie nicht, ſondern kehrten, als auch hier 
nichts von dem über die Berge her erwarteten Feind zu 
hören war, am Sonntag wieder heim, während Salis 
bereits auf dem Rückzug aus dem Engadin begriffen und 
in großer Bedrängnis war und der Krieg ſich gegen das 
Prättigau heranzog. Mit dieſem Sonntag ſollte ja, nach 
den mündlich und ſchriftlich getroffenen Abmachungen mit 
dem Erzherzog, der Waffenſtillſtand beginnen. In Bünden 
ſcheint man das wirklich allgemein angenommen zu haben. 
Auf die erneuten Hilferufe von Salis zogen die Churer 
und evangeliſchen Oberländer dann noch einmal aus, gegen 
Lenz hinauf, kehrten aber ebenfalls unverrichteter Sache 
wieder um. Auch wurden Boten nach Zürich geſchickt, 
um Hilfe zu erbitten. Die Zürcher hoben denn auch ſofort 
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10 Kompagnieen aus. Dieſe kamen aber nicht mehr 
nach Bünden. Montags den 5. September, während die 
Prättigauer bei Saas verbluteten, rückten die Churer und 
mit ihnen die Mannſchaften aus den nächſten Gemeinden 
des Oberlandes ins Schanfigg, um über den Berg 
ins Prättigau hinabzuſteigen. Wie ſie aber auf die Höhe 
kamen, ſahen ſie bereits das Feuer im innern Prättigau 
wüten. Oberſt Michael Finer kam am Dienstag von 
Chur nach Malans zum General Salis und benachrichtigte 
ihn von dem Zug durchs Schanfigg. Hierauf gingen die 
beiden mit den wenigen Prättigauern, die ſie zuſammen— 
bringen konnten, zur Schloßbrücke hinein, um vereint 
mit Hauptmann Fauſchs Mannſchaften womöglich die 
bündneriſchen Zuzüge in ihrem Kampf gegen die Oeſtreicher 
zu unterſtützen oder ihnen wenigſtens den Ausweg offen 
zu halten. Allein dieſe hatten ihren Rückzug ſchon anderswo 
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bewerkſtelligt, ohne dem Feuer zu nahe gekommen zu ſein, 


nämlich über die Berge des Hochwangzuges hinaus und 
bei Trimmis ins Thal hinunter. 

Für dieſe dreimalige Umkehr der bündneriſchen Hilfs— 
mannſchaften auf halbem Wege gibt der Maienfelder Pfarrer 
Barth. Anhorn eine eigentümliche Erklärung. Darnach 
wären dieſelben jedesmal durch lügenhafte Schreiben von 
unbekannter Seite („weiß nit, von wem“) getäuſcht worden. 
In Grüſch habe es geheißen: ſie ſollen ſchnell nach Chur 
zurück und durchs Schanfigg hinein marſchieren, um dem 
Feinde in den Rücken zu fallen, während die Prättigauer 
ihn vorne angreifen; im Schanfigg ſodann: die Spanier 
ſeien bereits in Thuſis und rücken auf Chur zu, und wenn 
ſie ſich nicht ſehr beeilen, werde ihnen ein fremder Vogel 
ins Neſt ſitzen; und bei Lenz: der Feind ſei auf Davos 
und im Prättigau ſchon geſchlagen, darum brauchen ſie 
ſich nicht weiter zu bemühen. — So wunderlich das klingt, 
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wäre es immerhin möglich, daß ſpaniſch Geſinnte durch 
dergleichen Manöver die Unterſtützung der Prättigauer 
verhindert hätten. 

Als Salis vom Rückzug der Verbündeten hörte und 
vollends als er erfuhr, daß einige in Chur verſammelte 
Bundesboten ſich über eine Geſandtſchaft an den Grafen 
Sulz berieten, um einen möglichſt günſtigen Vergleich mit N 
ihm abzuſchließen, gab er alle Hoffnung auf Hilfe von a 
dort auf, rief Fauſch und deſſen Mannſchaft von der 
Schloßbrücke ab und zog mit den noch bei ihm befindlichen 
Offizieren und Truppen zur Rheinbrücke hinunter. 

Sobald Graf Sulz vernahm, daß Fauſch ſeinen Poſten 
verlaſſen habe, kam er — es war Mittwochs den 7. Sep— 
tember — mit vieler Vorſicht nach Malans. Beim Ab— 
zug von Schiers und Grüſch ließ er noch dieſe beiden 

Dörfer, ſowie Seewis und Fanas in N ſtecken, 
ſodaß nur wenige Häuſer ſtehen blieben. Das Haus der 
Brüder Salis in Grüſch war das erſte in dieſem Dorf, 
an welches Feuer gelegt wurde. Wie der Graf ſpäter dem 
General ſagte, hätte er dasſelbe durch eine Schutzwache 
ſichern wollen; aber von Leuten, welche einen Befehl 
Rudolfs v. Planta vorſchützten, der damals beim Erz— 
herzog viel galt, ſei es dennoch angezündet worden. Das 
wäre dann als Rache dafür aufzufaſſen, daß von dieſem 
Hauſe aus im Jahr zuvor die Mörder von Rudolfs Bruder 
Pompejus zu ihrem dunklen Werk ausgezogen waren. 
Bei der Einäſcherung von Seewis wurde die dortige 
Kirche verſchont, zum Teil wohl wegen der Reliquien des 
Pater Fidelis, die ſich darin befanden (Kanzel ꝛc.), aber 
auch wegen der Heiligenbilder, die noch an der Mauer 
gelaſſen waren (ſiehe oben S. 37). Namentlich ſcheint 
hier der hl. Lorenz, einer der Schutzpatrone gegen 8 
brunſt, ſein Amt gut verwaltet zu haben. 
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Während der Graf auf den Wieſen unterhalb Malans 
hielt, erſchienen vor ihm der ihm von Böhmen her, wo 
ſie im gleichen Heere gedient hatten, perſönlich bekannte 
Hauptmann Stefan Thys und ein ſchweizeriſcher Offizier 
als Abgeſandte, mit dem Geſuch, er möchte die Herrſchaft 
Maienfeld, an welche der Erzherzog ja keine Anſprüche 
habe, vor Raub und Brand ſichern. Der Graf erwiderte, 
ſeine Leute ſeien ſehr erbittert und nicht im Zaum zu 
halten, ſo könne er nichts Gewiſſes verſprechen. Auch über 
die Auslöſung der Gefangenen wurde verhandelt und 
dieſelben gegen ein Löſegeld einige Tage ſpäter frei— 
gegeben. 

Die wenigen bündneriſchen und ſchweizeriſchen Truppen 
hatten unterdeſſen die Rheinſchanze, rechts von der 
Einmündung der Lanquart, beſetzt und dorthin das in 
Maienfeld und auf der Steig vorfindliche Geſchütz gebracht. 
Als Graf Sulz mit ſeiner Reiterei von Malans gegen 
die Rheinbrücke aufbrach, wurde er durch einige Schüſſe 
aus der Schanze zurückgetrieben. In Malans töteten 
die Oeſtreicher den Peter Haas und noch einen Einwohner, 
und in der Donnerstagsnacht wurde das Dorf, nachdem 
es ausgeplündert war, angeſteckt und brannte bis auf 
die Kirche und 30 Häuſer ab. Rudolf v. Salis verlor auch 
hier ein Haus, das ſchönſte im Dorf. Dann drangen die 
Oeſtreicher nach Maienfeld vor. Hier hatte ſich, auf die 
Schreckensnachricht von der Niederlage und allgemeinen 
Flucht der Prättigauer, am Montag Abend ebenfalls 
alles zur Flucht gerüſtet. Nachts 12 Uhr ließ Pfarrer 
Anhorn zur Kirche läuten, und nach einem inbrünſtigen 
Gebet zog die ganze Gemeinde mit den in der Eile 
zuſammengerafften Habſeligkeiten aus. Nur drei Perſonen 
fanden die Oeſtreicher im Städtlein, darunter den ſiebzig— 
jährigen todkranken Hans Ruffner, geweſenen Schiffmann 
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an der Rheinfähre. Den erſtachen die Unholde im Bett 
und warfen den Leichnam auf die Diele heraus. 

Die Stadt Chur ſchickte eine Geſandtſchaft au Graf 
Sulz, mit der Bitte um Schonung. Er erklärte, er habe 
es nur mit den Engadinern und Prättigauern zu thun. 
In der That lag kein Grund vor, die Stadt zu ſtrafen, 
denn ſie hatte in dieſem Krieg Oeſtreich wenig Schaden 
zugefügt; dennoch mußte ſie Geiſeln ſtellen. Am Freitag 
rückte der Graf nochmals aus und zog, ungeachtet der 
Beſchießung aus der Rheinſchanze, über die obere Zoll— 
brücke nach Igis, um dort einige Häuſer zu zerſtören 
und dann wieder umzukehren. 

Mit welchen Gefühlen die Prättigauer und ihre 
Schickſalsgenoſſen über den Rhein zogen, läßt ſich denken. 
Ulyſſes v. Salis erzählt: „Bei Tagesanbruch (Freitags 
den 9. September) brachen wir nach Walenſtadt auf, mit 
Schmerzen zum zweitenmal dem Vaterland den Rücken 
kehrend, über unſer Schickſal ungewiß und einzig der 
Hoffnung lebend, daß Gott den Sinn des Königs von 
Frankreich und anderer Fürſten dahin wenden möchte, uns 
vom öſtreichiſchen Joche zu befreien. Wo wir hinkamen, 
fanden wir Straßen und Gebüſch voll unglücklicher Flücht— 
linge, deren Vieh von den eidgenöſſiſchen Soldaten und 
den Bauern der Grafſchaft Sargans zum größten Teil 
geraubt wurde. Dabei überſchüttete man ſie noch mit 
Schimpfreden und nannte ſie Rebellen an ihrem Fürſten 
und Herrn. Selbſt mit dem Geld auf der Hand fiel es 
ihnen ſchwer, Brot und für ihre Tiere Futter zu be— 
kommen . . . . Zu St. Gallen und Appenzell wurden ſie 
beſſer aufgenommen, ebenſo in Zürich durch den Rat, 
welcher Mitleid zeigte.“ 
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8. Abermalige Unterjochung. 
Während des Prättigauer Aufſtandes hatten, wie 
oben bemerkt, ſowohl die evangeliſchen als die katholiſchen 
Orte der Eidgenoſſenſchaft beim Erzherzog ihre Vermittlung 
angetragen und es endlich dahin gebracht, daß auf den 
3. September Bevollmächtigte beider Teile in Lindau zu— 
ſammenkommen und inzwiſchen ein Waffenſtillſtand eintreten 
ſollte. Wie dann Oeſtreich gerade dieſe Zwiſchenzeit, wo 
die beiden andern Bünde im Vertrauen auf ſeine Zuſage 
die Prättigauer ohne Zuzug ließen, argliſtig zur Unter— 
werfung derſelben benutzte, iſt ſchon erzählt. 

Jetzt endlich, nachdem man das gewollte Ziel erreicht 
hatte, wurde der vorher nur zum Schein verſprochene 
Waffenſtillſtand verkündigt. Aber die öſtreichiſchen 
Soldaten kümmerten ſich auch jetzt nicht darum und 
begingen die ärgſten Ausſchreitungen, und Graf 
Sulz konnte ſie nicht im Zügel halten. Im Prättigau 
brannten ſie vollends nieder, was von Grüſch, Fanas und 
Seewis ſtehen geblieben war. Auf Schuders töteten dieſe 
Helden zwei alte Weiber, in der Nähe von Jenaz den 
achtzigjährigen Landammann Joh. Creſta. Was ſich irgend 
fortſchleppen ließ, wurde geraubt, ſogar die Glocken aus 
den Kirchtürmen, wo ſie dem Feuer entgangen waren.!) 
Noch ſchlimmer wüteten ſie im Unterengadin. Auch die 
Montafuner, Weiber wie Männer, machten Raub- und 


) Von dieſen Schreckenszeiten reden noch die Jahrzahlen auf 
unſern Kirchenglocken. Trotzdem manche ſeither umgegoſſen oder 
infolge von Feuersbrünſten, wie zu Saas und Schiers, durch neue 
erſetzt wurden, weist das Prättigau heute noch ihrer acht aus den 
Jahren zwiſchen 1630 und 1650 auf (Küblis und Luzein je zwei, 
Conters, Schuders, Grüſch und Seewis je eine; in Seewis waren 
es noch zu Sererhards Zeit zwei), außerdem zwei zwiſchen 1650 
und 1700, während aus der Zeit vor 1620 nur vier Glocken erhalten 
ſind, nämlich je eine in Klofters, St. Antönien, Luzein und Fideris. 
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Rachezüge nach dem Prättigau, unter anderm nach 
St. Antönien, wo ſie vier Häuſer verbrannten und ver— 
ſchiedene Leute, darunter den an einer Wunde darnieder— 
liegenden Konrad Weber, umbrachten. Dafür erſchlugen 
wieder die Prättigauer da und dort plündernde Soldaten 
und Montafuner Bauern, jo z. B. auf Schuders und in 
Jenaz. 

Am 6. September, alſo am Tage nach den Kämpfen 
bei Saas, fand die erſte Sitzung in Lindau ſtatt. Hier 
ſuchten die Eidgenoſſen, auch die katholiſchen, als Vermittler 
umſonſt zu verhüten, daß die acht Gerichte aus dem Verband 
der drei Bünde ausgeſchloſſen und ihrer Freiheit beraubt 
würden. Sie mußten ſich damit begnügen, daß im allge— 
meinen Strafloſigkeit für die Aufſtändiſchen zugeſagt ward. 
(Wie dieſe gemeint war, wird ſich zeigen.) Der Bürger— 
meiſter von Zürich, Joh. Heinr. Holzhalb, geleitete die 
Abgeordneten des Obern und des Gotteshaus-Bundes aus 
dem Zimmer und gab ihnen den Rat: „Liebe Freund, 
liebe Bundsverwandten, auf unſere Hülf luogend nichts, 
verlaſſend euch nichts auf uns jetziger Zeit; wir haben 
daheimet genug zu ſchaffen; wir ſehend wohl, daß ihr 
werdend viel thun müſſen, das ihr nicht gerne thuend; 
aber thuend, wie ihr mögend, damit die Ruin nicht weiter 
gange; unſer Herr Gott wird mit der Zeit beſſere Mittel 
ſchicken, daß man euch helfen mag; und einmal thuend, 
wie ihr mögend, daß das Land nicht weiter verderbet 
merde.“ 

Im Eingang des Lindauer-Vertrags vom 
30. September 1622 erklärte der Erzherzog, daß er gegenüber 
der „angemaßten Widerſetzlichkeit und Rebellion ſeiner 
eigentümlichen und erbgehuldigten Unterthanen“ in den acht 
Gerichten, aus „angeborner Milde“ und auf Verwendung 
der Eidgenoſſen wie auch der beiden andern Bünde, nicht 
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nach ſtrengem Recht verfahren wolle. Die das Prättigau 
angehenden Beſtimmungen dieſes Vertrages lauteten: 

Die acht Gerichte ſollen, mit Vorbehalt der 
vornehmſten Anſtifter des Aufſtandes, wiederum 
zu Gnaden an- und aufgenommen werden; ſie 
haben aber dem Erzherzog, als ihrem Herrn und 
Landesfürſten, wie getreue Unterthanen zu 
huldigen und zu ſchwören, und es iſt fürderhin 
jede Gemeinſchaft oder Bündnis der zehn Gerichte 
unter ſich und mit den zwei andern Bünden auf— 
gehoben, außer was gute friedliche Nachbarſchaft 
und freier Handel und Wandeh erfordern. Dem 
Biſchof und den Klöſtern müſſen ihre Rechte 
und Einkünfte wieder hergeſtellt werden. — 

Von den alten, verbrieften Rechten des Prättigaus 
war gar keine Rede mehr, und wie es in Sachen der 
Religion ſollte gehalten werden, das blieb ganz in die 
Willkür des Fürſten geſtellt. Daher ſagt Fortunat v. 
Juvalta, einer der Vertreter des Gotteshausbundes, in 
ſeinen Aufzeichnungen: „Wir ſchloſſen Frieden, nicht wie 
wir wollten, ſondern wie wir konnten.“ 

Die franzöſiſche Geſandtſchaft legte feierlichen Proteſt 
gegen dieſen Vertrag ein und erklärte, Frankreich werde 
nach wie vor die acht Gerichte als ſeine Bundesgenoſſen 
anſehen und ſie bei ihren bisherigen Freiheiten zu ſchützen 
wiſſen. Die Gemeinden der zwei andern Bünde dagegen 
ſtimmten der Verſtümmelung des rätiſchen Freiſtaates und 
der Preisgebung eines wichtigen Bundesgliedes, unter dem 
Druck der feindlichen Waffen zu, nachdem ſie ſchon in 
Lindau hatten um Verzeihung bitten müſſen, daß ſie, von 
den Prättigauern gezwungen, ſich ihnen angeſchloſſen 
hätten. Wie der patriotiſch geſinnte Teil des Volkes aber 
eigentlich dachte, zeigt beiſpielsweiſe ein Vorfall, der ſich 
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im November 1622 an der Rheinfähre bei Maienfeld 
zutrug. Ein öſtreichiſcher Dragoner bot einem Maienfelder 
ein Schwert zum Verkauf an. Derſelbe fand den geforderten 
Preis zu hoch, zumal das Schwert krumm ſei. Darauf 
der Oeſtreicher: Das ſei kein Wunder, er habe halt damit 
gar ſo viele Prättigauer zuſammengehauen. Dieſen prahle— 
riſchen Hohn nahmen die Maienfelder nicht hin; es kam 
zu einer Schlägerei, bei welcher drei Dragoner in den 
Rhein geworfen wurden. — 

Von der Strafloſigkeit ausgenommen waren, nebſt 
anderen, die Brüder Salis, als die Hauptführer der Auf— 
ſtändiſchen. Doch ſcheint Oeſtreich jetzt ſanftere Mittel 
verſucht zu haben, um die einflußreichſten Männer im 
Prättigau in ſein Intereſſe zu ziehen und ſo den Wider— 
ſtand zu lähmen. Rudolf v. Salis war während der 
Lindauer-Verhandlungen nach Herisau im Appenzell 
gegangen. Dort erhielt er von Oeſtreich Zuſage freien 
Geleites, wenn er nach Lindau kommen wollte. Als er 
aber hörte, daß die acht Gerichte aus dem Bunde ausge— 
ſchloſſen würden, weigerte er ſich hinzugehen. Bald nachher 
hielt der Graf Sulz mit den Brüdern Salis eine Zuſammen— 
kunft auf einer Rheininſel unterhalb Maienfeld. Er lobte 
dabei die Tapferkeit der Prättigauer, drückte im Namen 
des Erzherzogs dem General Rudolf die höchſte Achtung 
aus und bot ihm freie Rückkehr ins Vaterland an mit 
Genuß ſeines dortigen Vermögens, ja ſogar vollkommene 
Glaubensfreiheit für ihn und ſeine Familie, ſowie noch eine 
ehrenvolle Stelle; alles das aber nur, wenn er verſpreche, 
die franzöſiſche Penſion aufzugeben und in öſtreichiſche 
Dienſte überzutreten. Salis lehnte alle dieſe Anerbietungen 
ab, wenn ſie nicht auch ſeinen armen Prättigauern zugute 
kämen. Später wurde noch mehrmals bei ihm angeſetzt 
und immer mehr angeboten, auch beſſere Behandlung der 
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Prättigauer. Die Verſuchung war groß, und Salis ſcheint 
eine Zeit lang geſchwankt zu haben. Er ſollte aber für 
ſeine Treue den Oeſtreichern Gemahlin und Söhne als 
Geiſeln ſtellen. Das wollte er nicht. Daß man dennoch die 
Hoffnung nicht aufgab, ihn endlich noch zu gewinnen, 
geht daraus hervor, daß ſeine Güter im Prättigau unan— 
getaſtet blieben. Der wackere Mann bewahrte der Sache 
des Vaterlandes die Treue und zog es vor, auf dem 
ſchützenden Gebiet der befreundeten Eidgenoſſen das Brot 
der Verbannung zu eſſen. 

Es befanden ſich damals eine Menge Flüchtlinge 
aus dem Unterengadin und Prättigau unten in der 
Schweiz. Hier fanden ſie bei den Evangeliſchen im ganzen 
wohlwollende Aufnahme. Dagegen verbot der urneriſche 
Landvogt von Sargans ſeinen Untergebenen, an Prätti— 
gauern Gaſtfreundſchaft zu üben, und ſtrafte ſogar einige 
reformierte Familien ſeines Gebietes, weil ſie trotz dieſem. 
Verbot fortfuhren, den armen Flüchtlingen Unterſchlauf zu 
geben. An vielen Orten waren dieſe auch bei den 
Evangeliſchen ungerne geſehen und mußten oft den Namen 
„Rebellen“ hören. Endlich erhielten ſie vom Grafen Sulz 
die Erlaubnis zur Heimkehr, wovon ſie jetzt Gebrauch 
machten, obgleich mit ſchwerem Herzen, indem ſie ſich 
damit dem öſtreichiſchen Joch unterwarfen. Mit dem 
Wenigen an Vieh und Habe, was ihnen geblieben, zogen 
ſie wieder ihren Wohnungen oder vielmehr den Brand— 
ſtätten derſelben zu. Selbſt auf dem Heimweg wurden ſie 
noch, trotz den Paßkarten vom Grafen Sulz, die ſie vor— 
wieſen, vielfach von den öſtreichiſchen Soldaten mißhandelt 
und beraubt. 

Baldiron und andere öſtreichiſche Truppenführer ſeines 
Schlages erpreßten von der ausgeplünderten Bevölkerung 
im Prättigau noch 1800 fl. (— 12,600 Fr.) durch die 
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Drohung, ihnen, wenn ſie nicht bezahlten, Militär auf den 
Hals zu ſchicken. Das Elend wurde noch vermehrt durch 
eine ſchlimme Seuche, die bei den fremden Truppen in 
Maienfeld infolge von Genuß unreifer Trauben und ſchlecht 
gekochten friſchen Fleiſches ausbrach und auch von den 
Einheimiſchen viele hinraffte. Denn auch ſie genoſſen un— 
natürliche und ungeſunde Speiſen, und zwar notgedrungen. 
Von Geld entblößt, ohne rechte Nahrung, ſuchten ſie ſich 
wieder mit Emd, das in Milch gekocht ward, zu erhalten; 
manche gruben in den Gärten gefrorene Rüben aus dem 
Schnee hervor. Es war ein bitterkalter Winter und dazu 
allgemeine Teuerung, und als der Frühling kam, galt 
jedes aus der Erde ſproſſende Kraut für einen Leckerbiſſen. 
Unter dem Namen „Hungerwinter“ lebt dieſe Zeit 
im Andenken der Nachwelt. 

Dienstags den 2. Mai 1623 mußten ſich die Davoſer 
und Prättigauer beim Schloß Caſtels einfinden. Hier 
wurde ihnen der Unterthaneneid von zwei öſtreichiſchen 
Kommiſſären vorgeſagt. Im Kreiſe um ſie herum ſtanden 
unter dem Grafen v. Sulz 1200 Mann Fußvolk und 50 
Reiter. Sie behielten ſich aber vor Ablegung des Schwurs 
ihre Glaubensfreiheit ausdrücklich vor, und der Graf 
ſicherte ihnen in guten Treuen zu, daß man ſie in dieſer 
Sache nicht beunruhigen werde. Die Prättigauer hatten 
ſich übrigens, um allenfalls Gewalt mit Gewalt abwehren 
zu können, längs eines Zauns aus dicken Sparren auf— 
geſtellt, was die Oeſtreicher erſt bemerkten, nachdem das 
Volk wieder entlafjen war. Die übrigen der acht Gerichte 
leiſteten den nämlichen Eidſchwur Tags darauf beim 
„Kreuz“ unterhalb Malix. 

Da die im vorigen Jahr von Baldiron in alle Ort— 
ſchaften gelegten Beſatzungen den Aufruhr nicht verhindert 
hatten, griff jetzt der Graf v. Sulz zu einem andern 
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Mittel, ſich der Treue der Prättigauer zu verſichern. Er 
beſtellte in jeder Gemeinde einige Perſonen, welche auf 
alles genau acht zu geben hatten, was gethan oder ge— 
ſprochen wurde. (Leute, die ſich für Geld und andere 
Vorteile dazu hergeben, gibt es leider faſt immer und 
überall.) Auf verborgene Waffen wurde mit Strenge ge— 
fahndet, und wer im Beſitz ſolcher ſich finden ließ, hart 
beſtraft. Um auch nur von einer Gemeinde zur andern 
zu gehen, bedurfte man eines Erlaubnisicheins. Alle acht 
Gerichte mußten angeſehene Männer als Geiſeln ihrer 
Treue nach Feldkirch ſenden, die von Zeit zu Zeit gegen 
andere ausgewechſelt wurden. Joh. Travers blieb Land— 
vogt für Prättigau und Davos. Er mußte bald darauf 
von den Gemeinden die Auslieferung der Freiheits— 
und Bundesbriefe fordern, ſoweit ſie nicht vorher 
ſchon weggenommen oder verbrannt waren. Man hatte 
dieſelben auf das Schloß Caſtels zu bringen; von da wurden 
ſie nach Innsbruck geſchickt und dort unter der folgenden 
Regierung ſamt und ſonders den Flammen übergeben! 
Außerdem wurde jeder dieſer Gerichtsgemeinden, welche nie 
eigentlich ſteuerpflichtig geweſen waren, eine regelmäßige 
Jahresſteuer von 700 fl. (= 4900 Fr.) auferlegt. 

Das alſo war die im Lindauer-Vertrag gnädigſt und 
„aus angeborner Milde“ zugeſicherte Strafloſigkeit! Wie 
hätte man auch ein ganzes Volk, ſofern man es nicht 
ausrotten oder insgeſamt von Haus und Hof jagen wollte, 
noch anders ſtrafen können, als es ſchon vor der Zuſammen— 
kunft in Lindau geſchehen war: mit Ausrauben und Nieder— 
brennen der Wohnungen, und als es noch weiter geſchah: 
mit Vernichtung aller ſeiner Rechte? — Es ſtellte ſich 
immer deutlicher heraus: Oeſtreich war von Anfang an 
nur darauf ausgegangen, unter irgend einem Vorwand 
und mit einem Schein von Grund Waffengewalt anzu— 
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wenden, um nach Niederwerfung des Widerſtandes das 


Recht des Eroberers geltend zu machen, welches heißt: 
„Wir haben euch mit den Waffen unterworfen, da gelten 


keine Verträge mehr, ihr ſeid der Gnade des Siegers 


anheimgefallen und habt ohne Widerrede anzunehmen, 
was er über euch verhängt.“ 


Auf denjelben Standpunkt ſtellte ſich die erzherzogliche 


Regierung auch in der Religions angelegenheit. 
Ungeachtet jener Zuſage des Grafen Sulz wurden nicht 
lange hernach die Kirchen in den acht Gerichten und im 
Unterengadin wiederum den Kapuzinern übergeben. Die 
evangeliſchen Geiſtlichen mußten weichen. Andr. Mich. 
Gujan folgte einem Ruf nach Igis. Die Kloſterſer 
ſollten ihr Klöſterlein mit allen Rechten und Gütern wieder 
herſtellen. Es half nichts, daß ſie ſich auf ihre vollkommen 
rechtsgültigen Abmachungen mit Oeſtreich und dem Kloſter 
Churwalden aus den Jahren 1548 und 1612 (ſiehe oben 
S. 23/24) beriefen. Auch da lautete der Beſcheid: „Ihr 
ſeid mit dem Schwert gewonnen, das macht allen Verträgen 
ein Ende.“ — Aber die Geiſter laſſen ſich nicht ſo leicht 
beſiegen und knechten, wie die Leiber. Faſt niemand im 
Prättigau kam zu den Kapuzinerpredigten, geſchweige daß 
irgendwer katholiſch wurde. Der Landvogt Travers 
ſcheint keine Gewalt in Religionsſachen angewendet zu 
haben, obgleich ihm von Innsbruck der Befehl zuging, 
dem Volk ernſtlich und bei Strafe zur Kirche zu gebieten. 
Im Auguſt 1624 ſodann kam das ſtrenge Gebot vom 
Fürſten: Jeder ſoll bei Strafe die Meſſe be— 
ſuchen; wer an der nächſten Oſtern nicht zur 
Beichte gehe und katholiſch werde, habe bis 
anfangs Juni ſeine Güter zu verkaufen und das 
Land zu verlaſſen. So war es nämlich zu jener Zeit 
noch (ſeit dem Augsburger-Religionsfrieden, ſiehe oben S. 33) 
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in Deutſchland Sitte und Recht der Fürſten, anders— 
gläubige Unterthanen zu behandeln. Die Verhältniſſe 
ſorgten dann freilich dafür, daß auch das nicht ſo heiß 
mußte gegeſſen werden, wie es angerichtet war. 

Aber zu der hier in Rede ſtehenden Zeit, am Ende 
des denkwürdigen Jahres 1622, ſah die Zukunft trüb genug 
aus, und es ſchien, als ſei für das Prättigau alle Freiheit, 
bürgerliche und religiöſe, auf immer hoffnungslos verloren. 
Was hatte dieſes kleine Volk innerhalb nicht viel mehr als 
eines Jahres geleiſtet und ausgeſtanden! In einer alten 
Familienchronik zu Conters ſteht (leider mit verwiſchter 
Jahreszahl, aber offenbar aus jener Zeit) zu leſen, daß die 
Alten von einem Stall „z'Lienis-Haus zwiſchen den Gaſſen“ 
zu erzählen pflegten, wie während der Aufrichtung des— 
ſelben, wobei man keine Säge gebraucht, „unſere Altvordern 
ſich neunmal haben müſſen ab den Wänden begeben und 
ſich des Feyenden (Feindes) wehren.“ | 


OH 
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ritter Teil: 
Die letzten Zeiten unter Oestreſch 
(023-4040). 


1. Bis zur Wiedergewinnung der alten 
Rechte. 

Seit dem Herbſt 1622 war ganz Graubünden in der 
Gewalt der Oeſtreicher. Einen Teil, Unterengadin und 
Münſterthal und das Gebiet der acht Gerichte, betrachteten 
und behandelten ſie als Unterthanenland, den andern 
hielten ſie mit ihren Truppen beſetzt. Von Süden her 
reichten ihnen die Spanier die Hand. So verfügten beide 
Mächte nun ganz nach ihrem Gefallen über die wichtigen 
Alpenpäſſe. 

Etwa zwei Jahre dauerte dieſer Zuſtand; dann wurde 
mit dem übrigen Graubünden das geknechtete Prättigau 
wieder befreit, wenn auch noch lange nicht für immer. 
Das kam ſo: 

Die Vereinigung der beiden habsburgiſchen Mächte 
durch Graubünden, welche ihnen das Uebergewicht in ganz 
Weſt-Europa gegeben hätte, konnte namentlich Frankreich 
nicht dulden. Schon im November 1622 begannen deshalb 
Unterhandlungen zwiſchen Frankreich, Savoyen und Venedig 
über ein Bündnis, das den Zweck hatte, Oeſtreichs und 
Spaniens Truppen aus Graubünden und Veltlin zu ver— 
treiben, und das im Jahr 1623 wirklich abgeſchloſſen 
wurde. Die gegen die Uebermacht des Hauſes Habsburg 
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gerichteten Beſtrebungen der genannten drei Staaten kamen 
alſo unſerm Vaterland zugute. Nicht als ob der franzöſiſche 
Hof für unſere Vorfahren ein beſonderes Wohlwollen 
gehegt oder die Unterdrückung ihrer Religionsfreiheit ungern 
geſehen hätte; denn im eigenen Lande führte er mit ſeinen 
evangeliſchen Unterthanen, dort Hugenotten genannt, ſchon 
längere Zeit Krieg. Nur der Staatsvorteil war es, was 
Frankreich die Waffen in die Hand drückte zur Befreiung 
Graubündens aus der öſtreichiſch-ſpaniſchen Umklammerung. 
Deshalb allein beeilte ſich der König, mit den Hugenotten 
Frieden zu ſchließen, um nach außen freie Hand zu haben. 

In Graubünden erfuhr man ſchon früh von jenen 
Abmachungen zwiſchen Frankreich und Venedig und ſetzte 
darauf ſeine Hoffnung. Jenatſch, die beiden Brüder Salis 
und andere bündneriſche Flüchtlinge, welche in der untern 
Schweiz weilten, traten mit der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
in Verbindung. Unter dem Vorgeben, Korneinkäufe in der 
Schweiz zu machen, ſchickten die Prättigauer von Zeit zu 
Zeit zuverläſſige Boten an Rudolf v. Salis in Zürich, 
um bei ihm nachzufragen, ob ſie noch keine Ausſicht hätten, 
des fremden Jochs ledig zu werden. Er ermahnte ſie zur 
Geduld und Standhaftigkeit und zum Beharren beim 
evangeliſchen Glauben; ſie möchten ſich auf ſein Wort 
verlaſſen, daß die Unterhandlungen im beſten Gange ſeien 
und daß der König von Frankreich ihre Freiheit wieder 
herſtellen werde. 

Ende März vernahmen die auswärtigen Bündner 
durch den franzöſiſchen Geſandten in der Schweiz die 
Freudenbotſchaft, daß das Bündnis gegen Oeſtreich-Spanien 
zum Abſchluß gelangt ſei und daß der König, ſobald er 
den Krieg im eigenen Land beendigt habe, an die Befreiung 
Graubündens gehen werde. Die Erfüllung dieſer Ver— 
ſprechungen verzog ſich aber noch längere Zeit, unter 
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anderm weil der Papſt Anſtrengungen machte, den Krieg 
zwiſchen den katholiſchen Hauptmächten zu verhindern. Erſt 
im Jahre 1624, als der berühmte Kardinal Richelien 
die Leitung der franzöſiſchen Politik in die Hand bekam, 
ſchritt man zur Ausführung des Planes. Denn dieſer 
größte Staatsmann jenes Jahrhunderts ſtellte es ſich zur 
Lebensaufgabe, die habsburgiſche Macht überall zurück— 
zudrängen und zu ſchwächen, um Frankreich groß und 
mächtig zu machen. 

Oeſtreich wollte es nicht zu einem offenen Bruch mit 
Frankreich kommen laſſen, welches leicht mit den unter— 
drückten Proteſtauten Deutſchlands gemeinſame Sache 
machen konnte, und beſchloß daher, ſeine ſämtlichen Truppen 
aus den zwei Bünden zurückzuziehen. Es ließ ſich von 
dieſen dafür 24,000 fl. (= 168,000 Fr.) bezahlen und 
Geiſeln ſtellen, ſowie die Zuſicherung geben, daß man das 
Verhalten der Unterengadiner und Prättigauer überwachen 
und jeden Aufruhr derſelben verhindern wolle. 

So fand endlich am Palmſonntag, den 1. April 1624, 
der Abzug der Oeſtreicher ſtatt. Dagegen wollte der 
König von Spanien das Veltlin durchaus nicht den 
Bündnern herausgeben, ſondern ſtellte es einſtweilen unter 
den Schutz des Papſtes. Infolgedeſſen kam es doch zum 
Kriege. 

Laut den Abmachungen zwiſchen den Vertretern Frank— 
reichs und den Bündnern im Unterland ſollte Frankreich 
zur Rückeroberung des Veltlins 1200 Mann zu 
Fuß und 400 Reiter ſenden, Graubünden 3 Regimenter 
von je 1000 Mann, eines davon unter Rudolf v. Salis, 
aufſtellen, und 3 weitere Regimenter in ebenſolcher Stärke 
wurden in Zürich, Bern und Wallis angeworben. Alle 
dieſe Truppen ſollten im Solde der drei verbündeten Mächte 
ſtehen. Der Oberbefehl lag in franzöſiſchen Händen. 
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Die Truppen der Verbündeten rückten bis Mitte 
November 1624 allmälig in Graubünden ein, und die 
bündneriſchen Mannſchaften ſtanden ebenfalls bereit. 

Die Freude darüber durfte im Prättigau nicht laut 
werden, ſolange ſich noch etliche angeſehene Männer aus 
den acht Gerichten, wie oben bemerkt, als Geiſeln in der 
Gewalt der Oeſtreicher auf dem Schloß zu Feldkirch 
befanden, um deren Schickſal man hätte beſorgt ſein 
müſſen. Doch gelang es dieſen, ſich rechtzeitig freizumachen. 
Als ſie nämlich hörten, Frankreich wolle die drei Bünde 
wieder in den alten Stand ſetzen, dachten ſie, ſie würden 
nun ſchwerlich mehr durch andere abgelöſt werden, und 
ſannen auf Flucht. Eines Abends machten ſie ihren Wächter 
trunken und ließen ſich an Seilen, die ſie aus den zer— 
ſchnittenen Laubſäcken und Leinlaken angefertigt, hinunter 
ins Freie, ihrer vier nacheinander. Sie kamen wohlbehalten 
in ihre Heimat. Von dem fünften, Mich. Wehrli von Saas, 
vernimmt man nichts weiteres, als daß die andern bei 
ihrer nächtlichen Flucht aus dem Schloß Feldkirch hinter 


ſich einen „Plump“, gleich dem Fall eines Mannes, ge— 


hört hätten. 

Schon bei der Kunde vom Herannahen der franzö— 
ſiſchen und eidgenöſſiſchen Truppen hatten ſich die Rapu— 
ziner ſamt den öſtreichiſchen Amtleuten nach dem Schloß 
Caſtels in Sicherheit begeben. Von dort ließ ſie der Land— 


vogt Travers, der für ſich ſelbſt als Bündner und volks— 


beliebter Mann nichts zu fürchten hatte, über die Grenze 
geleiten. Niemand beleidigte ſie bei ihrem Abzuge. 
Sobald die Regimenter aus Frankreich und aus Zürich 
und Bern auf Bündnerboden jtanden, wurde unter den 
Feldherrn Rat gehalten und auf Antrag des Generals 
Rudolf v. Salis beſchloſſen, vor allem aus die acht Ge— 
richte und das Unterengadin in ihren früheren Freiheits- 
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ſtand, ſowie ihre Verbindung mit den beiden andern Bünden 
wieder herzuſtellen. Zu dieſem Zweck wurde am 16. November 
die geſamte erwachſene männliche Bevölkerung der 
Landſchaft Davos und des Prättigaus auf der 
Wieſe von Pardisla bei Grüſch verſammelt ). 
Sie erſchienen alle, meiſt unbewaffnet. Der franzöſiſche 
Marſchall eröffnete ihnen, daß Frankreich und ſeine Ver— 
bündeten ſie in ihren Schutz aufnehmen, und forderte ſie 
auf, dem ihnen aufgezwungenen Vertrag von Lindau und 
dem unbedingten Huldigungseid an Oeſtreich zu entſagen, 
den zwei andern Bünden wieder beizutreken und Truppen 
in des Königs Sold aufzuſtellen zur eigenen Verteidigung 
und zur Wiedereroberung des Veltlins. Die Rechte des 
Erzherzogs, wie er ſie anno 1620 genoſſen, ſollten unan— 
getaſtet bleiben, katholiſcher Gottesdienſt nicht gehindert, 
die katholiſche Geiſtlichkeit nicht beleidigt werden. Die 
Männer leiſteten den ihnen vorgeſagten Schwur knieend 
und vor Freude weinend. „Es iſt nicht möglich“, ſagt 
Ulyſſes v. Salis, der ſelbſt dabei anweſend war, „die 
Erkenntlichkeit der armen Leute zu ſchildern, welche Mann 
für Mann zu meinem Bruder (Rudolf) kamen, um ihm 
die Hand zu drücken und ihn ihrer ewigen Dankbarkeit 
zu verſichern.“ — Das gleiche geſchah von den Bewohnern 
der übrigen Gerichte drei Tage ſpäter bei Malix. Dem— 
zufolge wurde dann am 24. Dezember zu Chur der alte 
Bundesſchwur der drei Bünde erneuert. — 

Jetzt kehrten auch die evangeliſchen Geiſtlichen ins 
Prättigau zurück und begannen wieder ihre Thätigkeit. 


') Wie wir aus alten Beſchreibungen erſehen, war vor den 
verheerenden Ueberſchwemmungen der Jahre 1762 und 1764 der 
breite Thalgrund des vordern Prättigaus, insbeſondere auch die 
Fläche unterhalb des heutigen Pardisla, wohl angebaut und bot 
dem, der durch die finſtere Klus hereinkam, einen überraſchend lieb— 
lichen Anblick. 
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Die katholiſchen Orte der Eidgenoſſenſchaft 
ſahen das alles ſehr ungern und hätten es lieber gehindert, 
ſuchten auch, wiewohl meiſtenteils erfolglos, die ange— 
worbenen Walliſer von dem Zug nach Graubünden ab— 
zuhalten. Welcher Geiſt damals bei ihnen herrſchte, geht 
aus den Verhandlungen einer Konferenz in Luzern 
am 18./19. Dezember 1624 hervor. Hier erſchien der Ge— 
ſandte des Papſtes und hielt der Verſammlung vor, wie 
die katholiſche Kirche in Graubünden geſchädigt werde durch 
Vertreibung (ö) der katholiſchen Geiſtlichen und Einſetzung 
von Prädikanten und durch die Aufhebung des Lindauer— 
Vertrages ꝛc. Der ſpaniſche Geſandte durfte ſogar vor 
Schweizerohren die Aeußerung wagen: „Ihr ſollt wiſſen, 
daß ein Afrikaner oder Indianer, der katholiſch iſt, euch 
näher verwandt iſt und daß ihr ihm mehr Gunſt zu er— 
zeigen ſchuldig ſeid, als einem Schweizer und Landsmann, 
der ein Ketzer wäre, und werfet von euch die böſen Worte 
„Gewiſſensfreiheit“ und „Rückſicht auf das Staatswohl“, 
ſo aus dem Abgrund der Hölle entſprungen ſind.“ 

Mit Grund erwiderte der Vertreter Frankreichs dem 
des Papſtes: Der katholiſche Glaube ſei in Graubünden 
unangefochten und frei; daß ins Prättigau wieder evan— 
geliſche Pfarrer eingedrungen ſeien, brauche man ſich nicht 
zu verwundern, da die katholiſchen dort niemand zu belehren 
vermocht und nun zudem ſelbſt ihre Herde verlaſſen 
hätten.!) — 

Und warum regte der Erzherzog keine Hand gegen 
den erneuten Abfall des Prättigaus von der „Unter— 
thanenſchaft“? Am Wollen hätte es nicht gefehlt, aber 

) Ebenſo beriefen ſich anno 1629 die Kloſterſer gegenüber der 
Antlage ſie hätten die Kapuziner verjagt, darauf: „Anno 1624, 
wie die königliche Armee aus Frankreich in dieſe Lande gekommen 


iſt, da ſind die geiſtlichen Herren von uns unvertrieben und un 
moleſtiert nötlicherweiſe hinweggeloffen“. 
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am Können. Er bekam von den kriegsmüden Tirolern 
weder Geld noch Truppen zu einem neuen Zuge. > 


Die vereinigten Streitkräfte der Franzoſen, Bündner 
und Eidgenoſſen rückten nun gegen das Veltlin vor und 
entriſſen es den päpſtlichen und ſpaniſchen Truppen nach 
vielen Kämpfen. Auch die Prättigauer beteiligten ſich 
wacker daran und legten unter den Brüdern Salis Ehre 
ein. So tötete z. B. in einem dieſer Gefechte Jann Suter 
von Schiers drei Spanier mit ſeinem Schwert. Das 
Veltlin kam aber damals doch nicht unter bündneriſche 
Herrſchaft zurück, weil der Vertrag, welchen Frankreich 
und Spanien darüber ſchloſſen, ſolche Bedingungen enthielt, 
daß die Bündner nichts davon wiſſen wollten. Dadurch 
litt die Freundſchaft mit den Franzoſen etwelchen Schaden, 
und es kam hie und da zu Reibereien. Im Dezember 1625 
wurden auf der Alp Cavaglia, zwiſchen Puſchlav und dem 
Engadin, neun franzöſiſche Soldaten von Davoſer und 
Prättigauer Weinfuhrleuten, denen ſie über die Lägeln 
geraten waren, im Streit erſchlagen. 

Rudolf v. Salis erlebte den Ausgang dieſes Feld— 
zugs nicht mehr. Er ſtarb am 29. Oktober 1625 zu 
Malaus, wohin er ſich krankheitshalber zurückgezogen, erſt 
36 Jahre alt. Der um ſeine Heimat hochverdiente Mann 
wurde, ſeinem Rang und ſeinen Thaten entſprechend, 
ehrenvoll beſtattet. Sämtliche Truppen, die in der Herr— 
ſchaft Maienfeld lagen, begleiteten ihn mit Trommeln und 
Pfeifen zum Grabe. (Glocken waren damals keine in 
Malans, die Oeſtreicher hatten ſie, wie auch alle andern 
in der Herrſchaft, geraubt.) Mit General Rudolf trat ein 
Mann vom Schauplatz ab, ausgezeichnet an Charakter wie 
an Fähigkeiten, der durch ebenſo umſichtige und tapfere 
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als menſchliche Kriegführung ſich bei Freund und Feind 
die größte Achtung erworben hatte. Sein Andenken unter 
uns bleibt ein hochgeſegnetes. — 


Im Prättigau blieben die Dinge auch nach dem Abzug 
der Franzoſen ungefähr in demſelben Stand, wie ſie ihn 
wiederhergeſtellt hatten, bis zum Jahr 1629. Da man aber 
beſtändig einen neuen öſtreichiſchen Einfall zu befürchten 
hatte, wurden von den drei Bünden wieder Verhandlungen 
mit dem Erzherzog angeknüpft, um das Verhältnis zu ihm 
durch eine Erneuerung der alten Erbeinigung zu regeln 
und für die acht Gerichte wenigſtens ſeine Zuſtimmung 
zu ihrem Wiedereintritt in den rätiſchen Bundesſtaat, 
ſowie die Gewährung der Religionsfreiheit zu erlangen. 

Wirklich ließ ſich endlich der Erzherzog dazu herbei, 
das erſtere zu geſtatten oder vielmehr die bereits vollzogene 
Thatſache der Wiedervereinigung anzuerkennen, 
wobei freilich die Prättigauer und Unterengadiner immer 
noch ſeine „Erbunterthanen“ genannt wurden. Dagegen 
volle Religionsfreiheit wollte er nicht gewähren. 

Es war die Zeit der Machthöhe Kaiſer Ferdinands II. 
und des Katholizismus in Deutſchland; die dortigen Prote— 
ſtanten waren durch die Siege der kaiſerlichen Generäle, 
beſonders des berühmten Wallenſtein, von einem Ende 
Deutſchlands bis zum andern niedergeworfen und der Gnade 
des Kaiſers anheimgegeben. Während der Verhandlungen 
zwiſchen den drei Bünden und dem Erzherzog zu Innsbruck, 
die ſich vom Jannar bis in den Auguſt 1629 hinauszogen, 
ward in Deutſchland das ſogen. Reſtitutionsedikt aufgeſtellt, 
welches die Wiedererſtattung (— Reſtitution, daher der Name) 
aller geiſtlichen Güter an die katholiſche Kirche befahl und 
außer den Katholiken nur noch Lutheraner, aber keine Refor— 
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mierte mehr im deutſchen Reich dulden wollte; — der erſte 
Schritt zur Ausrottung des Proteſtantismus und Wieder— 
herſtellung der Glaubenseinheit. 

Was war unter ſolchen Umſtänden Gutes für die 
Prättigauer zu erwarten? Und doch kam es für ſie nicht 
gar ſo ſchlimm heraus. Die Furcht vor einer erneuten 


Volkserhebung mit Hilfe Frankreichs mag da einwenig mit— 


geſprochen haben. 

Die bündneriſchen Geſandten in Innsbruck, deren 
Wortführer ein katholiſcher Oberländer, Oberſt Kaſpar 
Schmid v. Grüneck war, gaben ſich alle Mühe, volle 
Religionsfreiheit für die Prättigauer und Unterengadiner 
zu erwirken. Sie erklärten: Dieſelben ſeien durchaus nicht 
zu bewegen, von der freien Religionsübung, wie ſie ſie 
ohne Hindernis bei hundert Jahren vom Haus Oeſtreich 
genoſſen, abzuweichen, und man bitte den Fürſten gehor— 
ſamſt, dieſe Dinge in dem Stand bleiben zu laſſen, wie ſie 
zu den Zeiten aller ſeiner Vorfahren ſeit Kaiſer Karl V. 
geweſen. 

Dieſe Vorſtellungen blieben nicht ganz ohne Wirkung. 
Die harte Verordnung von 1624: „Entweder bis nächſte 
Oſtern katholiſch werden oder auswandern!“ wurde fallen 
gelaſſen, und der Entſcheid des Fürſten vom März und 
Juni 1629 lautete: Obwohl ihm daran gelegen ſein müſſe, 
in ſeinem Unterthanenlande die katholiſche Religion allein 
einführen und ausüben zu laſſen, ſo wolle er doch aus 
Gnaden „etliche Zeit gedulden“, daß, wenn nach dem 
Glurnſeriſchen Vertrag von 1533 (ſiehe oben S. 22) die 
Kirchen zu Jenaz, Schiers und St. Jakob (Kloſters) 
übergeben und allein dem katholiſchen Gottesdienſt gewidmet 
würden, ſonſt neben der katholiſchen auch „die Uebung 
ihriger dermalen allda ſchwebender Religionen“ (!) fortbeſtehe 
dürfe, doch ſo, daß, wo nur eine Kirche vorhanden, den 
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Katholiſchen der Vortritt in der Benutzung zufomme; daß 
ferner in der Ausübung des Gottesdienſtes die Katholiſchen 
nicht gehindert und niemand abgehalten werde, zur katho— 
liſchen Kirche überzutreten; daß die Prädikanten ſich aller 
heimlichen Anſtiftungen enthalten; daß endlich dieſe Be— 
willigungen den hoheitlichen Rechten des Erzherzogs keinen 

Abbruch thun ſollen. Was das Unterengadin betreffe, ſo 
ſolle in demſelben die katholiſche Religion allein geübt werden. 

Die Prättigauer waren mit dieſem Entſcheid nicht 
zufrieden; ſie verlangten „beſtändige Verſicherung“ der 
Religionsfreiheit, und der obgenannte Sprecher der bünd— 
neriſchen Geſandtſchaft bat bei der nächſten Konferenz 
inſtändig, dieſem Begehren der Gemeinden zu willfahren; 
Zwangsmaßregeln, ſagte er, würden zu nichts führen, als 
ſowohl den Fürſten wie die zwei Bünde in die größten 
Ungelegenheiten und Gefahren zu ſetzen. 

Die Beſtimmung wegen Schiers, Jenaz und 
Kloſters wurde im Prättigau ſo ausgelegt, es ſolle zwar 
in dieſen drei Kirchen kein anderer als katholiſcher Gottes— 
dienſt ſtattfinden, aber den Bewohnern freiſtehen, ihre 
Religion anderswo auszuüben oder den Gottesdienſt aus— 
wärts zu beſuchen. Damit war jedoch die fürſtliche Regierung 
nicht einverſtanden. Das gelte, ſagte ſie, ſelbſtverſtändlich 
nicht bloß den Kirchengebäuden, Stein oder Holz, ſondern 
den Perſonen der Unterthanen; die katholiſchen Prieſter ſollen 
nicht für Steine und Mauern predigen und Meſſe leſen, viel— 
mehr ſo ſei es gemeint: in den drei Gemeinden und Kirchen 
dürfe einzig und allein die katholiſche Religion geübt 
werden, und es haben daher „die Kirchgenoſſen, ſo dahin 
zum Kirchenbeſuch gehörig, ſich zu gedachter Religion 
informieren (unterrichten) zu laſſen und den Kirchgang 
allein dahin zu gebrauchen und fortzuſetzen“. Das Recht, 
die alleinige Ausübung der katholiſchen Religion zu ver— 
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langen, habe der Fürſt eigentlich überall bei ſeinen Unter— 
thanen, wolle es jedoch aus Gnaden einſtweilen auf jene 
drei Kirchen beſchränken, aber da gebe er nicht nach, und die 
neuen aufgedrungenen Prädikanten müßten abgeſtellt werden. 

Kloſters berief ſich im beſondern darauf, daß im 
Glurnſer-Vertrag ſtehe, das Klöſterlein mit ſeinem Gut 
müſſe den Katholiken zurückgegeben werden, „inſofern nit 
Gnad erteilt“, d. h. kein gnädiger Entſcheid erlangt werde. 
Dieſer ſei aber erfolgt in der Abmachung mit Oeſtreich 
und Churwalden von 1548 (ſiehe oben S. 24, 54 u. 72). 
Damit ſei die Freiheit der Religion vollſtändig in Kraft 
erwachſen und jedweder öſtreichiſche Anſpruch an das ehe— 
malige Kloſtergut erloſchen. Allein die Oeſtreicher gaben 
jetzt den Abmachungen von 1548 die Auslegung, dieſelben 
ſeien rein privatrechtlicher Natur (bloße „Partikularkäufe 
und -Auslöſungen“) geweſen und berühren die fürſtlichen 
Hoheitsrechte betreffend Religionsübung u. ſ. w. gar nicht. 

Auf die nachdrückliche Erinnerung der Bündner, daß 
die freie Religionsübung im Prättigau unter 
den vorangegangenen Regierungen bei hundert Jahren 
ungehindert beſtanden habe, wurde von den Erz— 
herzoglichen erwidert: Oeſtreich habe gegen die von den 
Unterthanen „unterſtandenen Aenderungen der Religion“ 
jederzeit proteſtiert und ſolche Proteſte allemal in den 
Gemeinden bekannt gemacht, wie denn ſchon am 19. Februar 
1524 dem damaligen öſtreichiſchen Landvogt im Prättigau, 
einem Herrn v. Marmels, befohlen worden ſei, „die Rechte 
in geiſtlichen Lehenſchaften, die das fürſtliche Haus mitſamt 
den weltlichen von den Mätſch gekauft, feſtiglich zu hand— 
haben“. (Ein neues Zeugnis dafür, wie früh im Prättigau 
die Reformation Eingang gefunden hatte.) 

Da demnach der Erzherzog weiter nichts begehre, 
als was ſein altes, erkauftes Recht ſei, wozu auch die 
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Beſetzung der Jenazer Pfarrei gehöre, da ferner jederzeit 
gegen die Religionsänderungen proteſtiert worden und die 
Herrſchaft dadurch, daß ſie Gewaltthätigkeiten einige Zeit 
den Lauf gelaſſen, ſich niemals ihrer Rechte entäußert 
habe, ſo ſolle man ſich mit der kürzlich erfolgten milden, 
aber unwiderruflichen Verordnung zufrieden geben. — So 
blieb es denn in der Religionsſache einſtweilen bei dem 
oben, S. 170/171, angegebenen Entſcheid. — | 

Dagegen verſprach der Fürſt, die von ſeinen Vorfahren 
den Prättigauern ꝛc. erteilten Freiheiten in Gnaden zu 
beſtätigen, wenn ſie die betreffenden Urkunden vorwieſen 
(ſie waren ja aber anno 1623 ausgeliefert worden!) 
und denjenigen oberherrlichen Rechten ſich fügten, mit 
denen ſie an das Haus Oeſtreich gekommen ſeien. Auch 
das früher bezahlte Jahrgeld von 200 fl. — 4600 Fr., 
ſiehe oben S. 13) ſagte er ihnen jetzt wieder zu, wie den 
zwei andern Bünden. Dafür mußte ihm jederzeit Durch— 
paß für ſeine Truppen zugeſtanden werden. Aber, ſo hieß 
es zuletzt ausdrücklich, der ganze Vertrag ſolle nichts 
gelten, wenn man ſich im Prättigau und Unterengadin den 
Religionspunkten nicht füge. 


Noch vor Abſchluß dieſer Unterhandlungen drangen 
in Graubünden unverſehens kaiſerliche Armeen ein 
und beſetzten das Land. Im ſelben Jahr 1629 brach 
nämlich ein Krieg zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich aus 
um das Erbrecht auf ein Fürſtentum in Oberitalien. Der 
Kaiſer, welcher wußte, daß Graubünden ihm den Paß nicht 
geſtatten würde, ſchon um Frankreichs willen, fragte nicht 
lange, ſondern ließ plötzlich gewaltige Maſſen Militär 
einrücken, welche ſich der wichtigſten Punkte bemächtigten, 
und es wiederholten ſich nun bis 1631 die Truppendurch— 
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märſche nach und von Italien faſt ununterbrochen, ſodaß 
zeitenweiſe 20— 30,000 Kaiſerliche in Graubünden lagen. 
Dieſen Truppen war aber ſtrengſtens befohlen, hier keine 
Gewaltthaten auszuüben, und es wurde von ihnen im 
ganzen auch gute Ordnung und Mannszucht beobachtet, 
was von den Franzoſen, die als Freunde und Beſchützer 
gekommen waren, nicht in dieſem Maße zu rühmen 
geweſen war. Doch lag die Laſt der Einquartierung ſehr 
ſchwer auf dem ohnehin nicht reichen und in den letzten 
Jahren öfters vom Krieg heimgeſuchten Lande, und die 
kaiſerlichen Generäle verfügten wie Landesherren über alles. 

Das Prättigau lag nicht am Paſſe, da die fremden 
Truppen meiſt über Chur und Tiefenkaſtels marſchierten, 
und ſie hatten ſogar Befehl, es nicht zu betreten, wohl 
mehr aus Rückſicht auf Erzherzog Leopold, den Bruder 
des Kaiſers, als auf die Bevölkerung ſelbſt. Auch verdienten 
ſich einzelne kaiſerliche Generäle dadurch den Dank der 
Prättigauer, daß ſie den Zumutungen von Seiten der erz— 
herzoglichen Räte, welche die katholiſche Religion in den 
obgenannten drei Gemeinden durchaus wieder eingeführt 
wiſſen wollten, nicht Folge leiſteten und zu keiner Neuerung 
dieſer Art Hand boten. Die Angelegenheit wegen Schiers, 
Jenaz und Kloſters wurde nämlich jahrelang hin und 
her gezerrt. Der Biſchof von Chur erſchien mit einem 
Kapuziner; den Schierſern gab er, weil das Domkapitel 
da früher Rechte gehabt, eine Friſt von zehn Tagen zur 
Rückerſtattung der Kirche; in Kloſters wollte Ammann 
Jeuch, als der Biſchof auch dort das nämliche verlangte, 
die Bevollmächtigung vom Erzherzog ſehen, die derſelbe 
freilich nicht beſaß. Auch der Landvogt Travers mußte 
immer wieder, bald im Namen des Erzherzogs, bald in 
dem des Biſchofs, die Rückgabe der drei Kirchen fordern. 
Die Gemeinden blieben dem allem gegenüber unentwegt 
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auf ihrem Satze: In politiſchen Angelegenheiten wollen 
ſie den Verträgen mit Oeſtreich nachkommen, aber von 
ihrer Religion gedächten ſie nimmermehr zu laſſen. Gewalt 
wurde in dieſer Sache nicht mehr angewendet; der Erz— 
herzog hatte einſehen gelernt, daß er damit bei den Prätti— 
gauern nichts ausrichte, wohl aber viel aufs Spiel ſetze. 


Aber, wenn ſchon von Einquartierungen ꝛc. verſchont, 
litt doch auch das Prättigau mit unter dem Durchzug 
der fremden Armeen. Wahrſcheinlich von dieſen einge— 
ſchleppt, brach die Peſt wieder aus, die während der beiden 
vorangegangenen Jahrhunderte ſchon öfters die grau— 
bündneriſchen Thäler, auch die geſundeſten und höchſt— 
gelegenen, heimgeſucht hatte, und diesmal wütete ſie im 
ganzen Lande, wie vielleicht nie zuvor, und nicht am 
wenigſten im Prättigau. Eine alte, in Davos befindliche. 
Handſchrift berichtet: „Anno Chriſti 1629 den 1. Juni iſt 
in Grüſch im Prettigöw die erſt Perſon in den Pündten 
an der Peſt geſtorben, namlich Andres Alieſch oder Keller— 
andres; darauf) ſich dieſe Straf des Herrn ſtark geübt und 
ſich von Grüſch dannen in gemeinen drei Pündten ußge— 
laſſen und ſehr viel Volks dahingerafft. In Grüſch ſind 
ob die 200 Menſchen geſtorben, im Schierſer Gericht ob 
110, und wie man ſagt, ſo ſind von dieſem erſten Juni 
bis auf das ingehend 30. Jahr (bis anfangs 1630) in 
den drei Pündten bei den zwölftuſend Menſchen hingeriſſen 
worden.“ — Zum raſchen Umſichgreifen der ſchrecklichen 
Seuche und zu ihrer Gefährlichkeit trug jedenfalls viel bei, 
daß die Leute von einem richtigen Verhalten in ſolcher 
Zeit in Bezug auf Kleidung, Eſſen und Trinken u. ſ. w. 
gar keinen Begriff hatten. Anſtatt Wohnung, Betten und 
Kleider möglichſt reinlich zu halten und durchlüften zu 
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laſſen, ſperrte man die friſche Luft noch ſorgfältiger ab, 
als es ſonſt ſchon zu Stadt und Land leidige Gewohnheit 
war. Man glaubte nämlich, beſonders im Prättigau, die 
Wahrnehmung gemacht zu haben, daß dem Auftreten der 
Peſt da und dort das Aufſteigen eines dicken, ſchwarzen, 
ſtinkenden Nebels vorangegangen ſei, und meinte deshalb 
durch das möglichſt luftdichte Verſchließen der Fenſter und 
aller Oeffnungen die Krankheit fernhalten zu können. Von 
der ſo nötigen Vorſicht und Mäßigkeit im Genuß von 
Speiſen und Getränken war bei den meiſten vollends keine 
Rede, weil man entweder alte Gewohnheiten nicht auf— 
geben mochte oder gar der Meinung war, ein ſtarker 
Trunk oder eine tüchtige Mahlzeit mit recht geſalzenen 
und gepfefferten Speiſen ſchütze den Körper vor Anſteckung 
und mache ihn widerſtandsfähiger! So ſchritt denn der 
Würgengel faſt von Haus zu Haus. Die Friedhöfe 
waren zu klein, alle Leichen aufzunehmen. In Aeckern 
und Wieſen begrub man ſie, wo noch jetzt oft bei Aus— 
grabungen menſchliche Gebeine zum Vorſchein kommen; 
oder es wurden, ſo z. B. in Küblis und Kloſters, auf 
Weiſung der Obrigkeit Gruben geöffnet, die als Maſſen— 
gräber dienten. Um die gefährliche Ausdünſtung zu ver— 
hüten, deckte man die Leichenhaufen mit Kalk zu. Kein 
Verſtorbenes durfte länger als zwölf Stunden über der 
Erde bleiben. Deshalb waren zwei Beerdigungszeiten 
angeſetzt, morgens 11 und abends 9 Uhr. Die Leichen- 
geleite wurden immer kleiner, ſchon aus Furcht, und es 
war bereits die Rede davon, ſie gänzlich zu verbieten. 
Totenmähler waren ſtrenge unterſagt. Das benachbarte 
Davos ſuchte ſich durch allerlei Vorſichtsmaßregeln zu 
ſchützen. Wer vom Prättigau hinaufkam, mußte eine genaue 
Unterſuchung über ſich ergehen laſſen; deshalb nahmen 
hie und da Leute, die aus der Herrſchaft nach Davos 
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wollten, lieber den Weg über Valzeina und die Alpen der 
Hochwangkette. Es war eine Stelle bezeichnet, bis zu 
welcher man kommen durfte. Von da aus mußte man 
die Leute im untern Laret „anſchreien“ und allfällige 
Kauf- oder Tauſchgegenſtände auf einen Stein oder ſonſtwo 
niederlegen. Kleidungsſtücke, Wäſche, Wolle oder Häute 
anzunehmen, war den Davoſern bei hoher Buße unterſagt, 
ebenſo, jemand, der aus einer verſeuchten Gegend kam, die 
Hand zu bieten. Kühe und Pferde wurden, bevor man 
ſie annahm, „geſchwemmt“, Ziegen, deren dichte Behaarung 
den Anſteckungsſtoff leichter verbreiten konnte, überhaupt 
zurückgewieſen. Ja, wenn ein Menſch aus einer verdächtigen 
Thalſchaft trotz dem Warnungsruf der aufgeſtellten Wachen 
die Grenze überſchritt, ſo ſollte er ohne Gnade niederge— 
ſchoſſen werden. — Den Davoſern gelang es auch wirklich, 
den obern Teil ihrer Landſchaft von der Seuche freizuhalten. 
Valzeina war, wie es hieß, in der großen erſten Peſt 
vom Jahr 1349 verſchont geblieben und die Zuflucht vieler 
geweſen. Der Name wurde, vielleicht wegen jener Sage, 
nach dem Lateiniſchen als vallis Sana, d. h. „das geſunde 
Thal“, gedeutet. Auch jetzt flohen manche dorthin, aber 
vergebens. Viele zogen ſich auf entlegene Alpen und bis 
in die Nähe des ewigen Schnees zurück, wo ſie in Hütten 
und Ställen wohnten und von der Milch ihrer mitgebrachten 
Haustiere lebten. Dem Alpſegen, den die Sennen jeden 
Abend nach Einbruch der Nacht draußen vor der Hütte 
über die Alp hin zu rufen pflegten, wurde zu jener Zeit ein 
beſonderes Gebet angeſchloſſen um Aufhören der Plage und 
um ein ſeliges Ende der an der Peſt Sterbenden. — In ganz 
Graubünden ſtarben an der ſchrecklichen Krankheit innerhalb 
zwei Jahren 22,000 Menſchen, alſo mindeſtens der vierte 
Teil der Bevölkerung, in Chur allein 1300 (von 23000). 
Im Prättigau hauste die Peſt anno 1629 beſonders arg 
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in den äußern Gerichten, im folgenden Jahr mehr im 
innern Teil, namentlich zu Kloſters, wo über zwei 
Drittel der geſamten Einwohnerſchaft ihr zum Opfer fielen. 
Eine Erbſchaft kam damals in einer Nacht an den neunten 
Stollen. Ebenſo erzählt man von Jenaz, daß während 
der Verteilung des Alpnutzens ein Molken ſiebenmal den 
Beſitzer gewechſelt habe, und von dem großen Dorf Schiers 
heißt es gar, hier habe nach Aufhören der Peſt die ganze 
ledige Geſellſchaft an einem Cadenztiſch “!) Platz gefunden. 
Im Nachſommer und Herbſt wütete die Seuche am furcht— 
barſten. Im November oder Dezember ließ ſie nach, und 
alles atmete erleichtert auf; aber zweimal wiederholte ſich 
das Entſetzliche, daß ſie ſich im folgenden Spätſommer 
aufs neue einſtellte, um mit gleicher, wo nicht noch ärgerer 
Unerſättlichkeit ihre Opfer zu fordern. 

Endlich im Jahr 1631 erloſch die Peſt wirklich und 
zogen dann auch die fremden Truppen ab, weil der Krieg 
in Italien zu Ende war und der Kaiſer ſie in Deutſchland 
gegen König Guſtav Adolf von Schweden, der den dortigen 
Proteſtanten zuhilfe gekommen war, notwendig brauchte. 
Nun war Graubünden, das längere Zeit ganz in der 
Gewalt Oeſtreichs geweſen, wieder ſein eigener Herr, 
wenigſtens im Obern und im Gotteshaus-Bund. 


Anno 1632 ſtarb Erzherzog Leopold. Er war 
unſern Vätern ein geſtrenger Herr geweſen und hatte ihnen 
eine Zeit lang alle und jede Freiheit genommen. Aber 
wenn man vergleicht, was er anno 1622 und 1624, und 
wieder was er anno 1629 verfügte und verlangte, ſo ſieht 


D. h. Falltiſch, ein zuſammenlegbaxes, an der Wand befeſtigtes 
Tiſchchen mit bloß drei freien Seiten; ſolche ſind in alten Häuſern 
noch jetzt da und dort vorhanden. 
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man deutlich, wie er, durch Erfahrung gewitzigt, allerdings 
auch durch die veränderten Zeitumſtände genötigt, allmälig 
mildere Saiten aufzog. Er hatte eben eigentümliche Er— 
fahrungen mit dieſem Volk gemacht; weshalb er auch in 
einem Brief an ſeinen Bruder, den Kaiſer Ferdinand II., 
klagte, er ſei eigentlich von Spanien, welchem ſoviel an 
den Bündner-Päſſen gelegen, in den Kampf zur Bezwingung 
der Prättigauer und Engadiner getrieben worden und 
habe viel Schaden und Ungelegenheit davon gehabt. Waren 
doch mit der Zeit ſelbſt ſeine getreueſten Unterthanen, die 
Tiroler, unzufrieden geworden und hatten ſich geweigert, 
weitere Opfer für dieſen Krieg zu bringen. 

Ihm folgte in der Regierung zunächſt ſeine Witwe, 
die Erzherzogin Claudia, da die Kinder noch un— 
mündig waren. 

Kaum waren die kaiſerlichen Armeen abgezogen, jo 
ſah Graubünden wieder franzöſiſche Truppen ſeine Thäler 
durchziehen. Das war ſchon von 1632 an der Fall, in 
größerem Maße aber anno 1635. Im Jahr 1634 brachten 
nämlich die kaiſerlichen Truppen in Deutſchland den Pro— 
teſtanten eine ſchwere Niederlage bei. Infolgedeſſen ging 
Frankreich, um Oeſtreichs Macht entgegenzutreten, ein 
förmliches Bündnis mit den Evangeliſchen Deutichlands 
ein. Nun ſollte auch das Veltlin endlich wieder den 
Spaniern entriſſen werden, das von ihnen ſo oft als 
Durchgangspaß für Truppenzüge zur Unterſtützung des 
Kaiſers in Deutſchland war benutzt worden. Mit dieſer 
Aufgabe wurde der ausgezeichnete franzöſiſche Feldherr 
Herzog Rohan betraut, der ſelbſt Proteſtant war, und 
den Bündnern, die natürlich dabei mitzuhelfen, hatten, 
wurde in Ausſicht geſtellt, daß das Veltlin ihnen wieder 
ganz zurückgegeben werde. 
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Auch die Prättigauer beteiligten ſich an dem Feldzug 
des Jahres 1635 im Veltlin, der viele glänzende Waffen— 
thaten aufwies und die ehemaligen Unterthanenlande der 
Bündner vollſtändig von den ſpaniſchen Truppen befreite. 
Aber nachdem dies gelungen war, hielt Frankreich 
ſeine Zuſagen nicht. Es wandte immer neue Ausflüchte 
vor und gab das Veltlin nicht heraus. Nicht einmal der 
verſprochene Sold wurde den bündneriſchen Offizieren und 
Soldaten, die in großer Zahl im Felde jtanden, von 
Frankreich ausbezahlt. Rohan war an dem allem un— 
ſchuldig. Er that, was er konnte, damit Graubünden zu 
ſeiner Sache komme, aber umſonſt; er wurde ſelber von 
ſeiner Regierung hingehalten und hintergangen. 

Jetzt bildete ſich in Graubünden eine Verſchwörung 
gegen Frankreich, der ſogenannte Kettenbund, der 
ſich die Vertreibung der Franzoſen zum Ziel ſetzte. Selbſt 
die Führer der bisherigen franzöſiſch-venezianiſchen, alſo 
proteſtantiſchen Partei fanden es nun angezeigt, mit 
Spanien und Oeſtreich ins Einvernehmen zu treten. Durch 
kluges Unterhandeln in Innsbruck und durch Benutzung 
der Zeitverhältniſſe gelang es Jenatſch, der eben des— 
halb ſogar Katholik geworden, einen Vertrag zu ſchließen, 
wonach die Unterthanenlande (Veltlin ꝛc.) wieder unter 
ihre rechtmäßigen Herren, die drei Bünde, kommen ſollten, 
allerdings um den Preis der Ausſchließung des evange— 
liſchen Glaubens in denſelben für alle Zeiten. Rohan, 
der von alledem nichts ahnte, wurde plötzlich zum Abzug 
genötigt (1637). 

Bei dieſem Anlaß bezeigten ihm die Prättigauer 
ihre Anhänglichkeit. Sie waren begreiflicherweiſe mit der 
vollſtändigen Schwenkung der bündneriſchen Politik nicht 
einverſtanden; denn ſie ſahen in den Franzoſen die Be— 
ſchützer ihrer bürgerlichen und religiöſen Freiheit und 
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glaubten von Oeſtreich nichts Gutes erhoffen zu dürfen, 
obwohl ihnen, um auch ſie für die Vertreibung der 
Franzoſen zu gewinnen, von Innsbruck aus Religions- 
freiheit zugeſichert wurde. Als nun die bündneriſchen 
Truppen ihre Waffen gegen Rohan wandten, boten dieſem 
viele Prättigauer ihre Dienſte an und erklärten ſich bereit, 
ihm gegen die „Aufwiegler“ zu helfen. Er dankte ihnen 
für ihr Wohlwollen, lehnte aber in ſeinem Edelmut ihr 
Anerbieten ab, weil er ſein geliebtes Bündnervolk in 
keinen Bürgerkrieg ſtürzen und den öſtreichiſchen Truppen, 
die in der Nähe ſtanden, keinen Vorwand zum Einrücken 
geben wollte. 

In der Folge zeigte es ſich, daß Jenatſch und ſeine 
Genoſſen richtig gerechnet hatten. Oeſtreich und Spanien 
kamen jetzt den Wünſchen der Bündner ſoweit als möglich 
entgegen, aus Furcht, ſie möchten ſich wieder den Franzoſen 
in die Arme werfen. ö 

Davon hatte auch das Prättigau ſeinen Vorteil. 
Anno 1640 kam ein ſogenannter Eventualvertrag mit 
der Erzherzogin zuſtande. Dieſem zufolge ſollten vor 
allem aus die Kapuziner im Unterengadin in ihre früher 
innegehabten Stellen, Rechte und Einkünfte wieder eingeſetzt 
werden; für den Fall, daß das geſchehe, aber nur unter 
dieſer Bedingung (alſo eventuell, daher der Name des 
Vertrags), bewilligte die Erzherzogin ihren „Unterthanen“ 
(ſo hieß es noch immer) im Unterengadin und den acht 
Gerichten, daß „neben der römiſch-katholiſchen Religion 
und ihrer freien Uebung auch diejenigen, die derſelben 
nicht zugethan ſeien, bei ihrem Glauben und Kirchen— 
gebräuchen, wie ſie dieſelben bis daher im Gebrauch gehabt, 
frei und ungehindert gelaſſen werden ſollen“; auch ſollte 
alsdann die Beſtätigung der alten Freiheiten erfolgen, 
welche die acht Gerichte früher unter Oeſtreich genoſſen. — 
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Daß auch für die Katholiken freie Religionsübung aus— 
bedungen war, hatte freilich für das Prättigau keine 
praktiſche Bedeutung, da es hier, abgeſehen von einigen 
öſtreichiſchen Beamten, überhaupt keine Katholiken gab, 
trotz allen Kapuzinermiſſionen. — 

Dieſem Vertrag widerjegten ſich aber namentlich die 
Unterengadiner entſchieden, ſchon wegen der Bedingung 
betreffend die Kapuziner, und mit ihnen proteſtierten auch 
die Prättigauer dagegen, daß Oeſtreich ſie „Unterthanen“ 
heiße, da ſie in religiöſen und politiſchen Angelegenheiten 
ſo frei ſeien wie die übrigen Bünde und Oeſtreich nur 
einige ganz beſtimmte Rechte über ſie beſitze. Sie beſtanden 
unerſchütterlich auf der ausdrücklichen Aufhebung aller ſeit 
1620 ihnen aufgedrungenen Verträge. Endlich, da die 
Erzherzogin einſah, daß die Bündner ihren Sinn nicht 
ändern und zu keinem Vertragsabſchluß zu bringen ſeien, 
außer auf Grundlage der völligen Herſtellung der alten 
Freiheiten, ließ ſie ſich zu allem herbei, was jene verlangten. 
Es wurde demnach im Feldkircher-Vertrag von 1641 
folgendes vereinbart: 

1. In Religionsſachen wird keine Aenderung 
verlangt, als bloß in drei Dörfern des Unterengadins: 
Schuls, Sent und Schleins, die Wiedereinführung der 
Kapuziner (wovon dieſe nicht einmal Gebrauch machten). 

2. Das alte Bündnis der Erbeinigung mit Oeſtreich 
von 1518 wird erneuert, ebenſo die beiderſeits aner— 
kannten Verträge vor 1620. 

3. Alle Verträge ſeit 1620, beſonders der 
von Lindau 1622 und der von 1629, ſind als 
ungültig erklärt. 


) Ueber dieſe beiden Verträge ſiehe oben S. 154,155 und S. 
169 und ff. 
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4. Die acht Gerichte haben den alther— 
gebrachten Schwur zu leiſten, worauf ihnen 
ihre Privilegien beſtätigt werden ſollen. 


Soviel war nun, Schritt für Schritt, durch die 
unermüdlich zähe Ausdauer des Volkes erreicht: das 
Verhältnis wie vor 1620 war wieder hergeſtellt, und 
Oeſtreich hatte ſeine unberechtigten Anſprüche auf volle 
Landesherrſchaft fallen gelaſſen. Nachdem auch Kaiſer 
Ferdinand III., als Vormund der Erzherzogin und 
ihrer Kinder, ſeine Beſtätigung dazu gegeben, erfolgte anno 
1642 zu Feldkirch die feierliche Beſchwörung des Ver— 
trags, und zwar nach altdeutſcher Sitte durch Handſchlag. 
Die Stadt Feldkirch gab allen Geſandten ein prächtiges 
Gaſtmahl, und jeder bündneriſche Abgeordnete erhielt eine 
goldene Kette im Wert von 100 Gulden mit einer Schau- 
münze, worauf die Bilder der Erzherzogin und ihres 
Sohnes Ferdinand Karl zu ſehen waren. 


2. Der Loskauf. 


Der Gedanke an eine Ablöſung der öſtreichiſchen Rechte 
im Prättigau und den übrigen Gerichten durch Bezahlung 
einer Geldſumme lag einzelnen Männern ſchon längſt im 
Sinne. Aber ſolange der große Krieg in Deutſchland nicht 
beendigt war und Oeſtreich mit Spanien deshalb das 
allergrößte Intereſſe daran hatten, ihre Hand auf die 
Bündner-Päſſe und die dieſelben beherrſchenden Thäler 
legen zu können, hatte jener Gedanke keine Ausſicht auf 
Verwirklichung. 
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Ganz zur Ruhe kamen die Differenzen mit 
Oeſtreich doch nie, auch nach dem Feldkircher-Vertrag 
von 1641. Die Gerichte reklamierten unermüdlich ihre 
Bundes- und Freiheitsbriefe ꝛc., welche in den 
Jahren 1621 bis 1623 nach Innsbruck gewandert waren. 
Denn das waren eben die Urkunden, auf welche ſich die 
Gemeinden allein berufen konnten für ihre Rechte gegenüber 
Oeſtreich. Was half ihnen ohne dieſelben die ganz allgemein 
und unbeſtimmt gehaltene Beſtätigung ihrer „alten Frei— 
heiten“ im Feldkircher-Vertrag? Aber es kamen nur nach 
und nach etliche Landbücher und dergleichen Schriften 
zurück, worin die von den zehn Gerichten ſelbſt aufgeſtellten 
Geſetze über das Erb- und Eherecht ꝛc. aufgezeichnet 
ſtanden. Die viel wichtigeren Urkunden, darunter ſogar 
der Bundesbrief der zehn Gerichte von 1436, waren nicht 
mehr erhältlich, weil die erzherzogliche Regierung oder 
deren Kanzlei ſie längſt mit Fleiß vernichtet hatte. Ihr 
Inhalt paßte dem Fürſten freilich nicht, jo z. B. daß der 
Landvogt ein Bündner ſein mußte und was er jedesmal 
beim Huldigungseid des Volkes ſeinerſeits zu beſchwören 
hatte (ſiehe oben S. 13). — 


Da alle Reklamationen umſonſt waren, weigerten ſich 
ſchließlich die Gerichte zu huldigen, bis dieſe Freiheitsbriefe 
ihnen wieder erſtattet würden. 


Erſt als der furchtbare Religionskrieg in Deutſchland 
am Erlöſchen und die Friedensverhandlungen längſt im 
Gange waren, fanden die Bemühungen bündneriſcher 
Staatsmänner um den Auskauf der acht Gerichte bei 
der erzherzoglichen Regierung allmälig günſtigeren 
Boden und geneigtere Aufnahme, wie auch den Gerichts— 
gemeinden der Wunſch und das Bedürfnis nach völliger 
Befreiung infolge der eben gemachten neuen Erfahrungen 
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ſich noch näher legen mußte. Es wirkten dazu auf beiden 
Seiten allerlei Umſtände und Erwägungen mit. 

Fürs erſte war im Tirol an die Stelle der Erzherzogin 
Claudia ihr unterdeſſen mündig gewordener Sohn Ferdi— 
nand Karl getreten, der, „verſchwenderiſch wie 
ein König“, für die ohnehin durch den langen Krieg 
arg erſchöpfte Staatskaſſe ſich nach neuen Einnahmen 
umſehen mußte und ſeine tiroliſchen Unterthanen nicht mit 
Extraſteuern drücken durfte oder wollte. — Sodann hatte 
das Fürſtenhaus mit den acht Gerichten üble 
Erfahrungen gemacht; es hatte mehrmals Heere 
gegen dieſelben ins Feld ſtellen müſſen, um ſie zum 
Gehorſam zu zwingen, und wußte, daß ſie ſich auch künftig 
jedem Feinde Oeſtreichs anſchließen und jeden Anlaß zur 
Abſchüttelung des Herrenjochs benutzen würden. — Andrer— 
ſeits konnten ſich auch die Prättigauer und ihre 
Bundesgenoſſen noch nicht aller Beſorgniſſe ent- 
ſchlagen. Wer bürgte ihnen dafür, daß Oeſtreich — bei 
dem damals überall waltenden Beſtreben der Fürſten, ihre 
Macht von jeglicher Schranke zu befreien — unter einer 
kräftigeren Regierung und andern Verhältniſſen nicht wieder 
einmal, wie anno 1621, einen Vorwand finden würde, 
ſich über alle Rechte der Gemeinden und über alle Ver— 
träge hinwegzuſetzen? — Mit dieſem Mißtrauen und 
Widerſtand in politiſchen Dingen verband ſich noch der 
Gegenſatz der Konfeſſion; Oeſtreich ſah ſehr ungerne 
Proteſtanten in ſeinen Landen, das wußten die Prätti— 
gauer, und ſie hatten auch einen Widerwillen gegen eine 
Regierung, von der ſie immer wieder Verſuche zur Ein— 
führung der katholiſchen Religion befürchten mußten. Daß 
dem wirklich ſo war, zeigte ihnen neuerdings aufs deut— 
lichſte das Treiben des Kapuziners in Samnaun, wo 
s aus der Reformationszeit her evangeliſche Familien gab. 
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Ueber ihn wurde noch anno 1646 jeitens des Kolloquiums 
Unterengadin bei der bündneriſchen Synode Klage geführt: 
er ſuche die Leute unabläſſig zum Abfall von den drei 
Bünden und zur Unterwerfung unter Oeſtreich zu be— 
ſchwatzen; ferner: er habe ſich aus Innsbruck Vollmacht 
zur Austreibung der Proteſtanten erbeten und ſolche auch 
erhalten, und: er wolle dieſelben mit Gewalt zur Beob— 
achtung der katholiſchen Feiertage zwingen. — Und das 
trotz dem Feldkircher-Vertrag! — Wie unſicher man ſich 
im Prättigau in dieſer Hinſicht, infolge der Erfahrungen 
der letzten Jahrzehnte, auch nach jenem Vertrag fühlte, 
zeigt beiſpielsweiſe ein Vermächtnis des uns wohlbekannten 
Hauptmanns und Landammanns Hans Jeuch. Anno 1646 
teſtierte derſelbe der Kirche und den Armen ſeiner Heimat— 
gemeinde Kloſters einen ewigen Zins von jährlich 5 Gulden, 
„iſt an Kapital 100 Gld.“; weitere Vermächtniſſe ſeiner Ange— 
hörigen kamen hinzu; alles das unter folgenden Bedingungen: 
Der halbe Zins ſoll dem Prädikanten der Kirche „zum 
Kloſter“ jährlich an die Pfrund gegeben werden, „ſolang 
das heilig Evangelium wahrer apoſtoliſcher Religion in 
Uebung iſt; wenn aber, was Gott gnädig verhüten wolle, 
ein andere Religion in Uebung käme, ſo ſoll dieſer Zins 
den Armen, und ſonderlich von dieſem Geſchlecht (Jeuch), 
wenn ſolche vorhanden, dienen und gehören.“ — Zu 
allem obigen kam, was beſonders wichtig, daß die 
Bündner-Päſſe mit dem Aufhören des großen deutſchen 
Krieges ihre Bedeutung für Oeſtreich verloren. 

So war, ſollte man ſagen, beiderſeits die Bahn für 
die Loskaufsunterhandlungen frei gemacht. 

Nachdem der Davoſer Meinrad Buol, langjähriges 
Oberhaupt des Zehngerichtenbundes, mehrmals den Los— 
kauf bei Oeſtreich angetragen hatte, wurden ſeine Be— 
mühungen durch den in bayriſchen Dienſten zum Oberſt 
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emporgeſtiegenen Jakob v. Salis-Celerina fortgeſetzt, 
und zwar mit Glück. Dieſer ſchrieb an den uns ſchon be— 
kannten Bruder des Generals Rudolf, Marſchall Ulyſſes 
v. Salis (er hatte dieſen hohen militärischen Rang in 
franzöſiſchen Dienſten bekommen), gegen Ende des Jahres 
1647, er glaube bei den Miniſtern des Erzherzogs einige 
Geneigtheit für den Auskauf der öſtreichiſchen Rechte auf 
die acht Gerichte und das Unterengadin zu ſpüren. So— 
gleich machte Ulyſſes dem Bundeshaupt und andern ein— 
flußreichen Perſonen Anzeige, und nachdem er auf genauere 
Erkundigungen die Beſtätigung jenes Berichts erhalten, 
wurde eine Verſammlung aller dabei beteiligten Ge— 
meinden nach Davos einberufen. Hier äußerten ſich ver— 
ſchiedene Anſichten. Es gab da Leute, die von der öſt— 
reichiſchen Herrſchaft ihren Vorteil hatten oder ſonſt aus 
Anhänglichkeit an das Fürſtenhaus nicht gerne von einem 
Auskauf hörten. Dennoch beſchloß man, dieſe Frage an 
die Gemeinden zur Abſtimmung auszuſchreiben. 
Unbegreiflich will es uns ſcheinen, daß der Loskauf, 
den man früher mit Jubel begrüßt hätte, jetzt nur mit 
großer Mühe die Mehrheit erlangte. Nicht daß die 
öſtreichiſche Herrſchaft, obgleich ſie jetzt bedeutend milder 
auftrat, ſo allgemein beliebt geweſen wäre; aber die auf— 
zubringende Geldſumme ſchreckte in dem durch die 
langen Kriegsnöte gänzlich verarmten Lande viele ab. 
Dieſelbe war allerdings hoch genug. Anfangs verlangte 
Oeſtreich für die acht Gerichte und das Unterengadin 
zuſammen gar 300,000 Gulden (à 7 Fr. nach heutigem 
Geldwert). Aber es ließ mit ſich markten. Es ging auf 
250,000, dann auf 200,000 und endlich auf 122,600 fl. 
herunter, wovon auf die acht Gerichte allein 96,000 fl. 
fielen. Die ſechs Gerichte (Davos, Prättigau und Chur— 
walden) hatten daran 75,000 Gulden zu leiſten, alſo in 
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heutigem Geldwert über eine halbe Million Franken, wobei 
neben der Verarmung des Landes auch noch der Umſtand 
in Betracht fällt, daß nach dem entſetzlich langen, ganz 
Mitteleuropa verheerenden Kriege das Bargeld ſehr ſchwer 
aufzutreiben war. Vergleicht man aber, was einſt der 
Ankauf der acht Gerichte gekoſtet (ſiehe oben S. 10 11) und 
bringt man dazu in Anſchlag, was die Herrſchaft in den 
Kriegen um dieſelben mochte aufgewendet haben, ſo ergibt 
ſich für Oeſtreich kein glänzendes Geſchäft. 

Die reformierten Geiſtlichen und viele andere gute 
Patrioten ließen es nicht daran fehlen, das Volk auf dieſe 
Gelegenheit aufmerkſam zu machen, wo es durch eine Ver— 
mögensſteuer, alſo durch eine nach den Kräften eines jeden 
bemeſſene Leiſtung, die Mittel aufbringen konnte, um ſich 
und ſeine Nachkommen vom öſtreichiſchen Joche loszukaufen 
und für alle Zeiten volle Freiheit zu erwerben. Dennoch 
koſtete es viel Anſtrengung, die Mehrheit in den Gemeinden 
dafür zu gewinnen. Für den Auskauf waren hauptſächlich 
die ältern Leute, die noch zu erzählen wußten, wie die 
Oeſtreicher ihre Häuſer niedergebrannt, ſie ſelbſt ausge— 
plündert und mißhandelt und, was ihnen noch ärger 
geweſen, zum Anhören katholiſcher Predigt und Kinder— 
lehre, ja ſchließlich ſelbſt zur Beichte und Meſſe hatten 
zwingen wollen. Sie ſtellten den jüngern vor, daß das 
alles ſich wiederholen könne, wenn es dem Erzherzog ein— 
falle, wieder in das Land zu brechen, wie es ſein Vater 
gethan. 

Und fie thaten recht daran, daß fie dem Friedens- 
ſchluß von 1648 in Deutſchland nicht allzuviel 
trauten. Denn wenn auch für den Augenblick dadurch 
die konfeſſionelle Spannung etwas nachgelaſſen hatte und 
den Proteſtanten, Reformierten ſowohl als Lutheranern, 
vollſtändige bürgerliche Gleichberechtigung mit den Katholiken 


— 189 — 


ausdrücklich für das ganze deutſche Reich zuerkannt war, 
ſo erklärten doch die Fürſten des öſtreichiſchen Hauſes 
unumwunden und von vorneherein, daß ſie ſich für ihre 
Erbländer durch jene Friedensbeſtimmungen nicht gebunden 
erachten. Und fie handelten darnach, indem ſie fortführen, 
die Proteſtanten durch Jeſuiten und Einquartierung von 
Dragonern zu plagen, damit ſie ſich bekehrten, und wenn 
ſie ſtandhaft blieben, ſie aus dem Lande jagten. So 
wurden beiſpielsweiſe allein in dem damals öſtreichiſchen 
Land Schleſien, das am Schluß des dreißigjährigen 
Krieges noch ganz proteſtantiſch geweſen war, den Evan— 
geliſchen allmälig 1300 Kirchen mit Gewalt genommen. 
Der evangeliſche Glaube gewährte in Oeſtreich bald nur 
noch den Vorteil, daß ein Proteſtant, der ein Verbrechen 
beging, durch den Uebertritt zur katholiſchen Kirche ſich 
Strafloſigkeit ſichern konnte! — Nicht beſſer wäre es 
unſerm Volk ergangen, wenn es öſtreichiſch geblieben wäre, 
vom Verluſt aller ſonſtigen Gemeindefreiheiten nicht zu 
reden. 

Solche Erinnerungen, Geſpräche und Erwägungen, ſowie 
die unausgeſetzten Ermahnungen der Geiſtlichen brachten 
endlich auch den anfangs widerſtrebenden Teil des Volkes 
im Prättigau ꝛc. dazu, für den Abſchluß des Auskaufs— 
geſchäfts zu ſtimmen. Doch zog ſich die Sache noch bis 
ins Jahr 1649 hinaus, da immer neue Schwierigkeiten 
öſtreichiſcherſeits auftauchten. Die Bündner verlangten 
Beſtätigung des Vertrags durch den Kaiſer, 
als Oberhaupt Deutſchlands und ſpeziell des öſtreichiſchen 
Fürſtenhauſes, und ſetzten das endlich durch, obgleich die 
erzherzoglichen Räte es für unnötig erklärten, da der Fürſt 
über das Seinige frei verfügen könne. — Dann kam der 
Papſt dazwiſchen, Innocenz X., derſelbe, welcher auch 
den in Deutſchland endlich, unter den Dankgeſängen der 
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ganzen Nation, zwiſchen den Religionsparteien abgeſchloſſe— 
nen Frieden verfluchte und ihm jegliche Gültigkeit abſprach. 
Er führte dem Erzherzog zu Gemüte, wie er es vor Gott 
und ſeinem Gewiſſen verantworten wolle, ein Land zu ver— 
äußern, wo er als unumſchränkter Herr (!) die katholiſche 
Religion wieder einzuführen das Recht und die Pflicht und 
die Macht habe — wenn auch jetzt, ungünſtiger Umſtände 
halber, noch nicht, ſo doch ſpäter. — Auch der Biſchof 
von Chur machte Gegenvorſtellungen. — Ebenſo ver— 
ſuchte Spanien die Sache zu hindern, indem es riet, 
allenfalls auf das Unterengadin zu verzichten, nimmermehr 
aber auf das Prättigau. 

Jedoch die Prättigauer hatten in dieſer Angelegenheit 
beim erzherzoglichen Hof ſelbſt mächtige Fürſprecher. 
Den mächtigſten und beredteſten wohl an dem leeren Geld— 
beutel des Fürſten. Aber auch ein in hoher Stellung dort 
weilender Bündner, der ſpäter zum Grafen erhobene 
Miniſter Freiherr Maximilian v. Mohr, empfahl den 
Loskauf angelegentlich, nicht etwa aus Liebe zu ſeinem 
Geburtsland, ſondern um ſich beim Fürſten in Gunſt zu 
ſetzen. Er führte dafür viele gewichtige Gründe an. Unter 
anderm wies er darauf hin, wie ſchon Kaiſer Maximilian J. 
umſonſt verſucht habe, die acht Gerichte und das Unter— 
engadin mit den Waffen in das Verhältnis ſeiner übrigen 
Unterthanen zu zwingen; wie er dafür viel Geld und 
Mannſchaft aufgewendet und, nachdem er zu Fraſtenz und 
an der Calven geſchlagen worden, ſich dennoch dazu herbei— 
gelaſſen habe, anno 1518 mit den Bünden die „Erbeinigung“ 
zu ſchließen, wodurch er doch nur die Beſtätigung ſeiner 
alten Rechte errang, welche ihm niemand ſtreitig gemacht 
hatte. Dann erinnerte der Freiherr daran, wie auch des 
jetzigen Fürſten Vater, Erzherzog Leopold, in den Jahren 
1621 und 1622 den Entſchluß gefaßt habe, jene Gebiete 
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mit einem zahlreichen Heere zu völliger Unterthanenſchaft 
zu bringen und, da das Volk der drei Bünde uneinig war 


und er dort unter den Einflußreichern manchen Anhänger 


hatte, in der That keine großen Schwierigkeiten gefunden, 
— deſſenungeachtet aber ſei die arme Bevölkerung, der 
Knechtſchaft ungewohnt, aufgeſtanden und habe ſeine übel 
hauſenden Krieger zu verjagen vermocht. Obſchon nun 
der Erzherzog mehr ausgegeben, als das, was er dadurch 
erreichte, wert war, habe er doch, um Rache für den 
Aufſtand zu nehmen, ein neues Heer aufgeſtellt, das ihn 
unendlich viel koſtete und ſeinen Tiroler Unterthanen zur 
höchſten Laſt gereichte. Wohl habe er dadurch jene Thäler 
wieder unterworfen, aber die größte Schwierigkeit darin 
gefunden, ſich dieſelben im Gehorſam zu erhalten. Wolle 
man zu dieſem Zweck eine ſtändige Beſatzung dorthin 
legen, ſo müßte ſie groß ſein und gut bezahlt werden; 
dazu reiche aber die von der Bevölkerung erhältliche Steuer 
keineswegs hin.!) Wie anno 1624, ſo würde auch noch 
fernerhin der König von Frankreich auf den erſten Hilferuf 
jener Lande herbeieilen und ihnen ihre Freiheit wieder— 
geben. — Daher verlange es des Fürſten eigener Vorteil, 
von den acht Gerichten eine gute Summe ſich bezahlen zu 
laſſen und dadurch gleichzeitig einem Kriege auszuweichen, 


deſſen Ausgang erſt noch ungewiß ſei. — Zu allem ſei 


die Bevölkerung dem Hauſe Oeſtreich, eben der Rechte 
halber, die es auf ſie habe, nicht ſehr gewogen. Höre 
einmal dieſes Verhältnis auf, ſo werde der alte Haß 


) Man hat berechnet, daß die rechtmäßigen Einkünfte Oeſtreichs 
aus den acht Gerichten kaum genügten, die Burg Caſtels zu unter— 
halten und die wenigen öſtreichiſchen Beamten, nämlich den Land— 
vogt, den Schloßgeiſtlichen, den Blut- oder Malefizrichter (vom 
lateiniſchen Wort maleficium, die Uebelthat), den Malefizſchreiber 
und den Forſtmeiſter zu entſchädigen, alſo die Verwaltungskoſten 
zu beſtreiten. — 
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erlöſchen und bald einem Wohlwollen Platz machen, welches 
dem Erzherzog größern Nutzen bringe, als wenn er der 
Herr des Landes wäre. Einmal frei, würde das Volk 
auch wenig mehr nach Frankreich fragen. 


Dem geldbedürftigen Fürſten leuchteten dieſe Gründe 


ſo ein, daß die Gegenvorſtellungen des Papſtes, Spaniens 
u. ſ. w. wirkungslos blieben. Der Auskauf der ſechs 
Gerichte kam am 10. Juni 1649 zuſtande) und erhielt 
bald darauf die kaiſerliche Genehmigung. Oeſtreich benutzte 
den Anlaß, den Mund noch einmal recht voll zu nehmen 
in Aufzählung aller möglichen Rechte, die es in den 
hieſigen Landen beſeſſen und genoſſen haben wollte; und 
man ließ ihm dieſes Vergnügen. — 

Der Vertrag (ſiehe hinten Beilage III) enthielt 
folgende Hauptpunkte: 

1. Der Erzherzog tritt um die Summe von 
75,000 fl. alle ſeine Rechte und Güter in den ſechs 
Gerichten an dieſe ab. 

2. Die Einwohner der Gerichte ſollen in allen Ländern 
des Fürſten die bisherige Zollfreiheit genießen. 

3. Sie ſind von Eid und Pflicht gegen Oeſtreich 
ledig geſprochen. 

4. Ihre Briefe und Urkunden aller Art ſollen 
ihnen, ſoweit fie noch in öſtreichiſchen Archiven vorfindlich 
ſind, wieder eingehändigt werden, die nicht mehr erhältlichen 
aber für immer ungültig ſein. 

5. Der Erzherzog verzichtet für ſich und alle 
ſeine Erben auf ſämtliche Titel und Anſprüche in den 
ſechs Gerichten. 


) Der Loskauf der Gerichte im Schanfigg und Belfort fand, 
wie auch der des Unterengadins, erſt anno 1652 ſtatt. 
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6. Gegen allfällige Einſprachen wegen dieſes 
Kaufs wird er ſie jederzeit ſicherſtellen und verantworten, 
und zwar auf ſeine Koſten. f 

7. Die Gerichte bleiben, wie die zwei andern Bünde, 
in der alten Erbeinigung mit Oeſtreich. 

Die Aufbringung der Loskaufsſumme wäre 
den Gemeinden ſchwer gefallen, ja faſt unmöglich geweſen, 
wenn ihnen nicht mit Darlehen wäre geholfen worden. 
Oberſt Jakob v. Salis-Celerina z. B., der ſich auch ſonſt 
um die Sache bemüht hatte, lieh 8000 fl., die Städte 
Zürich und Bern je 10,000 fl. zu 5% Zins. Ein Name 
haftes ging auch von den Inhabern der Güter ein, von 
welchen Oeſtreich Grundzinſe bezogen, indem ſie nun die— 
ſelben von den ſechs Gerichten auskaufen mußten. So 
enthält z. B. das mehrerwähnte Kloſterſer Kapitalbuch aus 
dem Jahre 1650 ein Verzeichnis von Zinſen, welche 
Kloſterſer früher an Oeſtreich bezahlt hatten, worauf am 
Schluß Heinrich Schmied, „erſter mit mehrer Hand erwählter 
Landammann zum Kloſter im Brettigöw, uf daß wie (d. h. 
ſeitdem) man ſich von Ihr hohen Fürſtlichen Durchlaucht 
auskauft und gefriet hat“, beurkundet: „daß die vorſtehende 
Zinſen ſamt dem Kapital, ſo in das Amt und Schloß 
Caſtels gehört haben, tiroliſcher Währung ausgericht und 
bezahlt ſind mit guotem, barem Geld und an des Pundts 
Auskaufs Nutz und Frommen gewandt worden. Hiermit 
ſo hat der Pundt vorſtehende Schuldner quittiert und im 
Urbar (Kapitalbuch) dürgeſtrichen.“ 

Es erwies ſich übrigens auch, daß der Freiherr 
v. Mohr Recht gehabt hatte mit der Verſicherung, das 
Verhältnis zwiſchen dem Prättigau und Oeſtreich werde 
ſich durch die Befreiung desſelben beſſer geſtalten. Kaum 
war nämlich die Bevölkerung frei, ſo erklärte ſie, auch in 
Zukunft wie Unterthanen Oeſtreichs leben zu wollen. 
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Nun brach für unſer Volk endlich der Tag der völligen 
Freiheit an. Alſo war das Blut von Saas doch nicht 
umſonſt gefloſſen. Die Kämpfe des Jahres 1622, wie 
auch das Verhalten des Prättigaus während der nach— 
folgenden Jahrzehnte hatten das öſtreichiſche Fürſtenhaus 
zur Einſicht gebracht, daß in dieſem Volk der Freiheitstrieb 
durchaus nicht zu töten ſei; daher ging es lieber auf den 


Loskauf ein, um wenigſtens eine ſchöne Summe Geldes 


zu bekommen. Es war dies auch für beide Teile die 
einfachſte und glücklichſte Löſung. Das Prättigau und 
ſeine Bundesgenoſſen waren jetzt gegen den gefährlichſten 
Feind ihrer Freiheit geſichert durch einen unanfechtbaren 
Vertrag, und Oeſtreich war ſeine unruhigſten und unbot- 
mäßigſten „Unterthanen“ los, ja es hatte ſich dieſelben 
aus hartnäckigen Gegnern zu freundlich geſinnten Nachbarn 
gemacht. 


Hier endigt die beſondere Geſchichte des Prättigaus; 
ſie geht von da an in der Bündner- und ſeit 1799 in 
der Schweizergeſchichte auf. 

Wie haben ſich doch die Zeiten geändert! 
Nicht zu reden vom Privatleben, von den Verkehrs- und 
Erwerbsverhältniſſen, vom Geld- und Güterwert, vom 
Ausſehen unſerer Dörfer ſowie des Bodens und von 
deſſen Bewirtſchaftung, von der Ernährung, der Lebens— 
weiſe und den äußern Sitten, von der Volksbildung u. ſ. w. 
— wie anders hat ſich ſeit 300 Jahren unſer ganzes 
öffentliches Leben, namentlich im Staats- und Kirchenweſen 
geſtaltet! 

Damals war unſere Thalſchaft halb frei und halb 
unterthan, einerſeits das Glied einer republikaniſchen, auf 
Volksherrſchaft gegründeten Verbindung, andrerſeits einem 
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monarchiſchen Staat angehörig; — jetzt find wir ganz 
frei, nur Bündner und Schweizer. 

Damals drohten in einem fort Streitigkeiten mit 
den Fürſten und Uebergriffe derſelben, und der Schutz 
dagegen durch die Bundesgenoſſen war zweifelhaft wegen 
der Zerfahrenheit der Zuſtände in Graubünden und in der 
befreundeten Eidgenoſſenſchaft; — jetzt dürfen wir uns 
ſicher fühlen in der Zugehörigkeit zu einem feſtgefügten, 
wohlgeordneten Ganzen, dem eidgenöſſiſchen Bunde, der 
den Willen und die Macht hat, jedes ſeiner Glieder zu 
ſchirmen in ſeinem Recht, der auch trotz ſeiner Kleinheit 
eine geachtete Stellung neben den großen Staatengebilden 
ringsumher einnimmt und von niemand in ſeinem Beſtand 
angefochten wird. 

Damals glaubten die Bündner nur durch den An— 
ſchluß an fremde Mächte, bald an dieſe, bald an jene, 
durch Soldverträge u. ſ. w. beſtehen zu können; ſo kam 
es, daß fie ganz vom Auslande abhängig wurden und ſich 
immerfort Einmiſchungen in ihre innern Angelegenheiten 
mußten gefallen laſſen oder gar dieſelben herbeiriefen, und 
die Großmächte fochten mitunter auf Bündnerboden und 
mit Bündnerblut ihre eigenen Händel aus; — jetzt ſind 
die Soldverträge abgeſchafft und verboten, das eidgenöſſiſche 
Staatsweſen befolgt dem Ausland gegenüber den Grund— 
ſatz ſtrengſter Neutralität, die auch von allen Seiten an— 
erkannt und reſpektiert iſt, und dank dieſer Haltung ſind 
wir nun in unſerm Hauſe ſelbſt und allein Meiſter. 

Damals ſchroffe Scheidung des Volkes wegen innerer 
Fragen und ſelbſt für fremdländiſche Intereſſen, und im 
Gefolge davon oft wilde Parteikämpfe bei ratloſer Ohn— 
macht der Landesbehörden; — jetzt wiſſen wir, Gottlob, 
trotz großer Verſchiedenheit der politiſchen Anſichten und 
Beſtrebungen ſchon lange nichts mehr von blutigem Hader 
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und können uns Strafgerichte der einen Partei über die 
andere und eigenmächtiges Fähnleinlupfen einzelner Gemein— 
den und Thalſchaften kaum noch als möglich denken. 
Damals war bei uns die freie Religionsübung jahre— 
lang gewaltſam unterdrückt und jahrzehntelang bedroht 
vom Ausland her, und im Innern, in Graubünden wie 
in der Eidgenoſſenſchaft, herrſchten beſtändig tiefes Miß— 
trauen und unbrüderlicher Zank zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten, die einander das Leben ſauer machten, daß 
es faſt nirgends zu einem freudigen Zuſammenwirken kam 
und man im Andersgläubigen oft nicht mehr den Bundes— 
bruder ſah; — jetzt haben die Bekenner aller Konfeſſionen 
gelernt nicht bloß in Frieden und gegenſeitiger Duldung 
miteinander zu leben, ſondern auch einträchtig an gemein— 


ſamen Aufgaben zu arbeiten; im Prättigau ſteht ſeit 


einigen Jahren ein ſchmuckes katholiſches Gotteshaus, als 
Zeuge der in der ganzen Schweiz geltenden, vom Bunde 
gewährleiſteten Glaubensfreiheit. — 

Es iſt alſo in vielen Dingen nicht bloß anders, ſondern 
entſchieden beſſer geworden. Jedoch deshalb hoͤchmütig 
auf unſere Vorfahren hinabzuſehen, haben wir wahrlich 
keine Urſache, wohl aber Grund genug, Gott dafür zu 
danken und uns in allem Ernſt zu fragen, ob wir, wenn 
die Probe an uns käme, ſolch opferfreudigen Heldenmuts 
und ſo treuer Beharrlichkeit im Kampf um die höchſten 
Güter fähig wären, wie unſere Väter vor bald 300 Jahren. 
Und nimmermehr wollen wir vergeſſen, wie ſie dafür, uns 
zugut, geſtritten und gelitten haben. 
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Beilage |. 


Sundesbrief des Zehngerichtenbundes. 
1436, S. Juni. 


Allen denen, die dieſen Brief anſehen oder hören leſen, 
thun wir kund und erklären öffentlich jedermann mit 
Urkund dieſes Briefs, daß wir, die nachbenannten elf 
Gerichte: erſtens das Land und Gericht auf Davos, 
das Land und Gericht im Prättigau zum Kloſter, das 
Land und Gericht zu Caſtels, das Land und Gericht zu 
Schiers und Seewis, und auch der Chorherren 
Gericht zu Schiers mit allen ihren Rechten, und auch 
das Gericht zu Malans und das Gericht zu Maien— 
feld und was dazu gehört, und auch das Land und 
Gericht zu Belfort und das Land und Gericht zu 
Churwalden und das vorder Land und Gericht in 
Schalfik und das Land und Gericht in Schalfik zu der 
langen Wieſe, daß wir alle gemeinlich und ohne Unter— 
ſchied einander zugelobt und geſchworen haben, wie hiernach 
geſchrieben ſteht: 

(1.) Erſtens, daß wir einander beholfen jollen 
ſein bei geſchworenen Eiden, wozu jemand Recht hat. 

(2.) Die obgenannten Länder und Gerichte wollen 
auch einem Erbherru thun, wozu er dann Recht 
hat, wenn ſie von ihm vernehmen, daß er (wirklich) ein 
Erbherr iſt. | 
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(3.) Es iſt auch abgeredet und ausbedungen: wenn 
wir, obgenannte Länder und Gerichte, einen Erbherrn 
bekommen, daß wir doch beieinander bleiben 
ſollen, bei den Eiden, wie oben geſchrieben iſt, und 
einander beholfen jein, wozu jemand Recht hat, 
mit guten Treuen, ohne Gefährde ), nun und hernach, 
und uns davon nicht laſſen drängen. 

(J.) Es iſt auch abgeredet und ausbedungen: daß 
wir, obgenannte Länder und Gerichte, keins unter uns 
fürbashin irgend eine Uebereinkunft noch Bündnis ſuchen 
noch machen ſollen, ohne der obgenannten Länder 
und Gerichte Wiſſen und Willen. 

(5.) Welches Land und Gericht darin ſich überſähe, 
daß ſie anderswo Bündniſſe aufnähmen oder machten, 
dieſelben wären dann meineidig, und ſollen dann die 
andern Gerichte und Länder dasſelbe Gericht, das ſich 
überſehen hätte, ſtrafen nach ihren Gnaden 9). 

(6.) Es iſt auch abgeredet und ausbedungen: wenn 
die obgenannten Länder und Gerichte zu ſchaffen bekämen, 
daß ſie zuſammenkommen wollten zu tagen, ſo 
ſollen ſie auf Davos kommen und (da) den Tag leiſten. 

(7.) Weiter iſt auch abgeredet: wenn unter uns lein— 
zelne) Länder und Gerichte von den (andern) obgenannten 
Gerichten Leute bedürfen zum Rechtſprechen, ſo ſoll 
ein Richter den andern mahnen um einen, zwei, drei, vier 
oder fünf (Männer); da ſoll dann der Richter, der gemahnt 
wird, dem andern ſoviele ſchicken, als er gemahnt wird; 
und denſelben ehrbaren Leuten ſoll man alle Tage geben 
18 Pfennige und die Koft, ungefährlich), und daran 
ſollen ſich die zwei Parteien laſſen begnügen; und dieſelben, 


) Ohne Hinterliſt, böſe Hintergedanken. ) D. h. ſo, daß es 
ganz auf die andern Gerichte ankommen ſoll, wie fie den fehlbaren 
Teil ſtrafen wollen. ) Ohne Betrug. 
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die dorthin geſandt find, ſollen ſitzen und das gemeine 
Recht ſprechen, und wederer Teil da beim Rechten unter— 
liegt, der ſoll des Gerichtes Schaden dem andern abthun. 

(8.) Weiter iſt auch abgeredet und ausbedungen, daß 
wir, obgenannte Länder und Gerichte, uns nicht unter— 
einander in fremde Gerichte treiben noch führen 
ſollen, weder mit geiſtlichen noch weltlichen Gerichten; wir 
ſollen das Recht von einander nehmen, wo dann ein 
jeglicher ſeßhaft iſt; ausgenommen ewige Zinſe und liegende 
Güter und Erbſchaft, die ſoll man berechten!) an den 
- Stätten und Gerichten, wo dann dieſelben Zinſe und 
Güter gelegen ſind, ausgenommen Eheſachen, die ſoll man 
berechten an den Stätten, wo es billig iſt. Wäre auch 
Sache ), daß ein Gericht rechtlos würde, jo ſollen dann 
die andern obgenannten Gerichte dazu kehren und thun, 
daß dasſelbe Gericht beſetzt wird, daß ſich niemand klage 
noch rechtlos werde. 

(9.) Weiter, wäre auch, daß einer oder mehr aus 
dieſen obgeſchriebenen Ländern und Gerichten wegzöge, ſo 
iſt dann derſelbe, ſo aus dieſen Ländern zieht, ſeines Eides 
und ſeines Gelübdes ledig und los, den er in die elf Ge— 
richte gethan hat, ungefährlich. 

(10.) Weiter iſt auch abgeredet und ausbedungen in 
dieſem Bündnis, daß man jedermann ſoll laſſen bleiben 
bei ſeinen Rechten und Freiheiten in guten Treuen, ohne 
alle Gefährde. N 

(11.) Weiter, wäre auch Sache ?), daß wir, obgenannte 
Gerichte, fürbas wollten Bünde oder Bündniſſe 
machen, wenn man deſſen bedürftig würde, was dann 
das Mehr wird unter dieſen obgeſchriebenen Gerichten 
und Ländern, dem ſoll der Minderteil nachfolgen. 


) Vor Gericht bringen, entſcheiden. ) Träte der Fall ein. 
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2.) Weiter iſt auch abgeredet und ausbedungen: wo 
eine Schuld!) geſchähe oder begangen würde in dieſen 
obgeſchriebenen elf Gerichten, die ſoll berechtet werden in 
demſelben Gericht, wo dann dieſelbe Schuld begangen wird. 

(13.) Weiter iſt auch abgeredet und ausbedungen: 
wenn irgend etwas vergeſſen wäre in dieſem Brief, daß 
zulützel oder zuviel geſchrieben und gemacht wäre, daß wir 
das mit gemeinem Rat mindern oder mehren möchten ?), 
daß es uns an den Eid nicht binden ſollte ). 

(14.) Weiter iſt auch abgeredet: was hievor ) ge— 
ſchrieben und gemacht iſt, daß es alles geſchehen iſt mit 
guten Treuen, ohne alle Gefährde. 

(15.) Weiter iſt auch abgeredet und ausbedungen, daß 
wir dieſes Bündnis )) erneuern ſollen in zwölf 
Jahren einmal. 

(16.) Und des alles zu Urkund und ganzer, ſtäter, 
ewiger Sicherheit, wahr und ſtät zu halten, was hievor 
von uns obgenannten elf Gerichten geſchrieben ſteht in 
dieſem offenen 1 ſo haben wir, das obgenannte Land 
und Gericht auf Davos, gemeinlich ernſtlich erbeten den 
frommen Ulrich Beeli, zu den Zeiten Ammann auf 
Davos, daß er ſein eigen Inſiegel für uns und unſere 
Nachkommen öffentlich gehängt hat an dieſen Brief“); eben— 
jo wir, das Land und Gericht zum Kloſter im Prättigau 

den frommen Janett Jann Heinz, zu dieſen Zeiten 
unſern Ammann . . .; ebenſo wir, das Land und Gericht 


75 
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zu Caſtels und auch das Gericht zu Malans . . . den, 


Ben bejcheidenen ’) Joos Creſta, zu den Zeiten 


) Ein Verbrechen. ) Könnten. ) Daß wir durch den auf 
dieſen Brief geſchworenen Eid nicht daran gehindert ſein jollten. 
In den vorhergehenden Beſtimmungen dieſes Briefes. ) D. h. 


die Beſchwörung desſelben. “ Demnach beſaßen die Gerichte und 
Gemeinden noch keine eigenen Siegel. ) Fromm — brav, tüchtig. 
Beſcheiden — verſtändig. 
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Ammann zu Caſtels ...; ebenſo wir, das Gericht zu 
Schiers und Seewis . . . den frommen und beſcheidenen 
Bartholome Ruck, zu dieſen Zeiten Ammann zu Schiers 
und zu Seewis ...; und wir, der Chorherren Gericht 
zu Schiers ... den frommen und beſcheidenen Janut 
Schnider, zu dieſen Zeiten der Chorherren Ammann .. .; 
und wir, das Gericht zu Maienfeld . . . den frommen 


Wilhelm Schärer, zu dieſen Zeiten Vogt zu Maien— 
feld . ..; ebenſo wir, das Land und Gericht zu Belfort 


den frommen und beſcheidenen Joos Mallet, zu 
dieſen Zeiten Ammann im Gericht zu Belfort ...; und 
ebenſo wir, das Gericht zu Churwalden . . . den 
frommen, beſcheidenen Tuſch von Tſchiertſchen .. .; und 


wir, das vordere Gericht in Schalfik . . . den frommen, 


beſcheidenen Hans de Creſta, zu dieſen Zeiten Ammann 
zu St. Peter ...; und wir, das Land und Gericht in 
Schalfik zu der langen Wieſe . . . den frommen, be— 
ſcheidenen Hans Held, zu dieſen Zeiten Ammann zu der 
langen Wieſe ...; des!) wir, obgenannte Länder und 
Gerichte, uns feſtiglich verbunden haben unter den obge— 
nannten Inſiegeln. Gegeben an dem nächſten Freitag nach 


unſeres Herrn Fronleichnamstag, in dem Jahr, da man 


zählt von Chriſti Jeſu unſeres Heilands und Seligmachers 
Geburt vierzehnhundert dreißig und ſechs Jahre. — 


) D. h. wozu: 


Beilage I. 


Aufruf des Prättigauer Kriegsrats an alle 
freien deutſchen Stände. 
1622, 22. Alai. 

. Nachdem wir wider unſere Freiheiten, jo wir von 
uralten, unerdenklichen Zeiten her je und allweg ruhiglich 
genoſſen, auf das äußerſte durch öſtreichiſche und ſpaniſche 
Gewalt bedrängt, unſrer ſo hoch vorteilhaften Päſſe 
beraubt und endlich gar von der freien Religionsübung 
getrieben und zu fremder Religion mit grauſamen Be— 
drohungen angemahnet worden, (ſind wir) hiedurch, als 
durch äußerſte Not, nachdem alle geringen Mittel umſonſt 
geweſen, gezwungen worden, uns in die Wehr zu ſtellen 
und mit dem Schwert zu den edlen vorher gehabten 
Freiheiten und Rechten, beſonders aber nach der Freiheit 
der Gewiſſen zu ringen. Welches unſer rechtmäßig und 
wohl befugtes Vornehmen dann bishero Gott ganz wunder— 
barlich und augenſcheinlich geſegnet und mit erhaltenen 
unterſchiedlichen Siegen, er als der oberſt Herzog ſeines 
Volkes befördert hat und auch weiter, wenn wir demütig 
ihn darum flehen und gläubiger Hoffnung geleben, ſegnen 
und befördern wird. Weil aber wir an allerlei Kriegs— 
vorrat durch das tyranniſche fremde Volk ganz erſchöpft 
(find) und auch ſonſten hohe und wilde Gebirg bewohnen 
und dahero in eigenem Vermögen ſolche Kriegsbeſchwerden 


Er 


und Kojten keineswegs ertragen mögen, jo find wir not- 
wendig verurſacht worden, mit dieſer Bittſchrift chriſtliche 
Freiheit und Religion liebende Republiken, Stände und 
Privatperfſonen, als unſere beſte Freund und Gönner, 
für welche dieſe unſere Bittſchrift gelangen möchte, bitt— 
lichen zu erſuchen, daß ſie zu ſolchem unſerm chriſtlichen 
billigen Vorhaben mit vermöglicher Geldſteuer uns beförder— 
liche Hülf thun und ſolche durch ſichere Mittel zuſchaffen 
wollen, guter Hoffnung, daß ſie ſolches dringendliches 
Bitten und Begehren durchaus nicht verargen, ſondern 
als chriſtlich Hochverſtändige unſere Not mit aufgeſchloſſenem 
Herzen erwägen und wohl bedenken werden, wie viel und 
großes allen gefreiten Republiken und Ständen und ins— 
gemein der ganzen reformierten Chriſtenheit an unſerm 
Wohlſtand und vorteilhaften Päſſen gelegen ſei, nach 
welchen die großmächtigſten Potentaten zwar je und allweg 
gerungen, zu dieſen unſern Zeiten aber, da die gemeine 
deutſche Freiheit von ausländiſchen Nationen ſo hoch ange— 
fochten und geſchwächt worden, mit höchſtem Gewalt und 
Liſten, als eines mächtigen Vorteils, ſich dero bemächtiget 
haben, und wir aber wiederum durch göttlichen Beiſtand 
etliche der vornehmſten derſelben in unſern Gewalt gebracht, 
und wo wir mehrere Hülf erlangen möchten, dieſe nicht 
nur erhalten, ſondern die übrigen auch zugleich in kurzem 
mit der Hülf Gottes erobern wollten .... 


Beilage Il. 


Auskauf der öſtreichiſchen Nechtſame 
in den Gerichten auf Davos, im Prättigau 
und zu Churwalden. 
Innsbruck, 1649, 10. Zuni. 


Wir Ferdinand Karl, von Gottes Gnaden 
Erzherzog zu Oeſtreich ꝛc. ꝛc., Gefürſteter Graf 
zu Habsburg, Tirol ꝛc. bekennen hiemit für uns, alle 
unſere Erben und Nachkommen und thun kund jedermann, 
daß uns unſere Getreuen N. N.), Landammann und 
Ratsboten, im Namen ihrer Gemeinden in folgenden 
Gerichten und Landſchaften: Davos, zum Kloſter, 
Caſtels oder Jenaz, Schiers und Seewis im Prätti— 
gau, wie auch das Gericht und Landſchaft Churwalden, 
in alter hoher Rätia gelegen, ſchriftlich und durch ihre 
Abgeordneten mündlich anlangen laſſen, ihnen alle unſere 
daſelbſt habende und prätendierte landfürſtliche Rechte und 
Gerechtigkeiten zuſamt allem, was denen weiters anhängig, 
gegen einer gewiſſen Summa baren Geldes käuflich zu 
überlaſſen: So haben wir . . . obgenannten Ge— 
richten und Gemeinden alle unſere habende und 


Die Abgeordneten bei dieſem Vertragsabſchluß waren 
auf öſtreichiſcher Seite: Maximilian Freiherr v. Mohr und 
Regierungskanzler Joh. Andreas Pappus; auf bündneriſcher 
Seite: Joh. Anton Buol, Landammann des Zehngerichtenbundes; 
Oberſtlieutenant Planta v. Wildenberg, alt- Landammann; Major 
Andreas Sprecher v. Bernegg, Landammann auf Davos; Andreas 
Guler v. Wyneck, Richter zu Jenins; Hans Janett, Landſchreiber. — 


e 


prätendierte Anſprachen, Proprietäten, Herrlich— 
keiten, Gerechtigkeiten und Gewaltſamen in 
geiſt⸗ und weltlichen Sachen, Schutz und Schirm, alle 


Schlöſſer, Türme, Häuſer, Städel, Mobilien, Lehen und 
Lehenrechte, freie und (leib-Jeigene Leute, Güter, Forſte, 
Waldungen, Hölzer, Wunn und Weiden, Vogteien, Vogt— 
rechte, Regalien“), Zölle, Renten?), Zinſe, Zehnten, Gülten?), 
Nutzen, Fälle), Fasnachthennen*), Geläßs), Gejaid‘), Wild— 


bänne ), Jag⸗ und Vogelmähler “), Fiſchenzen ), Weier— 


ſtätten, Seen, Bäder, Waſſer und Waſſerflüſſe, Mühlen, 
Schätze, Erze und allerlei Metallgruben und Bergwerke, 
beſucht und unbeſucht, ob und unter der Erden, ſamt allen 
obern und untern Gerichten, Bußen und Pönen !“) und 
allen andern Zugehörungen, genannt und ungenannt, 
nichts davon ausgenommen oder vorbehalten, wie ſolches 
alles und jedes kaufsweiſe von weiland Graf Gaudenz 
v. Mätſch, deſſen Erben oder ſonſt anderwärts an unſere 
geehrten Vorfahren und uns, als regierenden Herrn der 
fürſtlichen Grafſchaft Tirol, gekommen und wir bis dato 
innegehabt, gebraucht und prätendiert, um einen ver— 
glichenen Kaufſchilling ), nämlich fünfund— 
ſiebenzigtauſend Gulden baren Gelds tiroliſcher 


Währung, in Form eines ewigen, ſtäten, unwiderruflichen 


Kaufs. . .. eigentümlich abgetreten . . . . und 


hinfüro zu genießen, zu brauchen und nach ihrem 


) Herrſchaftsrechte, wie es die nachher aufgezählten waren. — 
2) Renten und Gülten: die von einem Lehngut zu entrichtenden 
Zinſe. Gülten heißen auch Kapitalbriefe. — ) Was dem Gutsherrn 
entrichtet wurde, wenn das Gut durch Tod oder ſonſtwie den Beſitzer 


änderte. Abgabe an der Faſtnacht, beſtehend in einem Huhn. — 
>) Abgaben von der Hinterlaſſenſchaft eines Unfreien. — Jagd. — 


) Das Recht, einen gebannten Jagdbezirk zu halten. — ) Abgaben 
für die Fütterung der zur Jagd verwendeten Hunde und Falken. 
— ) Fiſchereirechte. — ) Strafgelder. — ) Ausgemachten Kauf 
preis. — 
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Gefallen zu verfügen überlaſſen; ſodann (haben wir) 
nicht weniger bei dieſem obſtehenden Verkauf erklärt und 
dem hiemit eingeſchloſſen, daß noch hinfüro, gleicher— 
maßen (wie) es bishero gebräuchig geweſen, gedachter 
Gerichte Einwohner und Landsleute alle ihre Sachen, 
was das für (welche) ſein und Namen haben mögen, in 
unſern Landen, Schlöſſern, Städten und Gebieten 
allenthalben zoll- und aufſchlagfrei, ohne irgend— 
welche Hinderung oder Niederlage durchführen mögen 
und ſollen, zu allen Zeiten. Ferner haben wir obgemeldete 
Gerichte und Gemeinden, auch deren Angehörige, der 
Pflicht und des Eides, womit ſie uns verbunden 
geweſen, völliglich ohne irgendwelchen Vorbehalt ledig 
geſprochen, für ganz freie, unanſprechliche Leute erklärt 
und hiemit zu ewigen Zeiten berufen, ihnen auch die 
gehabten Dokumente, Urbarien ), Schriften 
und Urkunden, ſoviel deren in unſern Archiven bishero 
gefunden worden, ſämtlich hinausgegeben; und ſo 
über kurz oder lang derſelbigen noch mehr gefunden würden, 
ſollen ſie ebenfalls bemeldeten Gerichten und Gemeinden 
eingehändiget oder, wo ſolches nit geſchehen könnte, 
tot, kraftlos und ungültig zu allen Zeiten ſein 
und gehalten werden. Um obgemeldete fünfundſiebenzig— 
tauſend Gulden Kaufſchilling ſind wir völlig und bar zu 
unſerm guten Vergnügen ?) ausgerichtet und bezahlt. Darauf 
entſchlagen . . wir hiemit uns, auch für alle unſere 
Erben und Nachkommen, in beſt-, beſtändig- und kräftigſter 
Form aller Titel, Rechtſame, Proprietäten “ 
und Prätenſionen ), ſo wir gegen mehrgedachten 
Gerichten jemals gehabt haben, verſprechen und gereden 
auch, ſie wider alle Ein- und Zuſprüche dieſes 


) Kapitalbücher u. dgl. — 9 Zufriedenheit. — Eigentums- 
rechte. — ) Anſprachen. 


OR 


Kaufs halber gegen jedermann, Geiſt- oder Weltlichen, 
zu gewähren) und zu verantworten, es jei über 
kurz oder lang, allezeit auf unſere Koſten, ohne ihr 
Entgeltnis.2) Und (es) bleiben mit uns obgemeldete 
Gerichte in der alten aufgerichteten und kürzlich 
erneuerten Erbeinigung, nicht anders als andere ge— 
freite Leute der andern zwei (Bünde), nämlich des Obern 
und des Gotteshaus-Bundes, ohne Gefährde, mit Urkund 
dieſes Briefs, ſo mit unſerer eigenen Hand unterſchrieben 
und (mit) unſerm anhangenden Erzfürſtlichen Inſiegel 
bekräftiget iſt. 

Gegeben in unſerer Stadt Innsbruck den zehnten Tag 
Monats Juni, nach Chriſti unſeres Seligmachers gnaden— 
reicher Geburt im ſechszehnhundertneunundvierzigſten Jahr. 


Ferdinand Karl. 


Sicherzuſtellen. Durch dieſe Beſtimmung wollten die 
Gerichte geſichert ſein gegen allfällige Einſprachen von Pfandgläubi— 
gern oder Bürgen, alſo gegen Schwierigkeiten, wie ſie einſt Kaiſer 
Maximilian I. nach dem Kauf von Caſtels und Schiers aus der 
Hand des Gaudenz v. Mätſch gefunden hatte (ſiehe oben S. 11 — 
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Beilage IV. 


* 


Aus Alfons u. Flugi's Dichtung: 


— 


„Der Prättigauer Freiheitskampf.“ 


1. Die Verfchwörung. 


Was ſchauen jo die Firnen ins Prättigauer Thal, 

Wie rote Trauerkerzen, entzündet im gold'gen Strahl? 
Was ſchaut der Mond durch Wolken wehmütig auch hinab, 
Wie einer Mutter Auge auf ihres Kindes Grab? 


Die düſtern Männer unten ſtehn wohl an einer Gruft? 

Die Prättigauer Männer, ſie ſtehn an einer Gruft, 
Doch nicht um zu beweinen die Hohe, welche tot, — 
Aufſtehn ſoll jetzt die Freiheit zum Leben friſch und rot. 


„Wohlauf, ihr Freien, endlich, und brechet Oeſtreichs Joch! 
Der unſre Väter ſchützte, der Gott beſchützt uns noch! 
Dem Fürſten ſeine Rechte, doch uns auch unſer Recht, 
Und gab er's nicht im Frieden, ſo geb' er's im Gefecht! 


„Er ſtürzte auf uns nieder mit ſeiner Söldner Schwall, 
Wie oben in den Bergen in ſchnellem, ſchwerem Fall 
Der Geier auf die Gemſe, die frei in Lüften ſpringt, 
Die er mit Flügeln und Krallen dann in den Abgrund zwingt. 
„Es ſaust durch Aehrenfelder ein wilder Wetterſturm, 
Es wühlt in Roſenblättern ein giftig ekler Wurm: 
Seht hin auf unſre Dörfer, von Raub und Brand zerſtört, — 
Ob ihr der Weiber Jammern, der Kinder Klagen hört? 


. 


„Sie ſind hereingedrungen in wilden Zornes Glut, 
Sie haben ihre Schwerter getaucht in unſer Blut, 
Sie haben uns geſchlagen ins freie Angeſicht — 
Und noch, ihr freien Männer, noch ſchluget ihr ſie nicht? 


„Sie riſſen uns vom Munde das letzte Stücklein Brot, 

Da lagen Weiber, Kinder in unſern Armen tot — 
Und ihr habt nicht gegriffen zum Schwert in banger Haſt, 
Habt zugeſehen ruhig, wie der Soldat gepraßt? 


„Und ſelbſt die Leichen riſſen ſie aus der Erde Schoß, 

Noch jüngſt den edlen Ritter, den Luzius von Moos; — 
Und ihr, ihr konntet ſehen, von Zorn die Wange 'rot, 
Und gabet, den ſie ſtörten, nicht ihnen ſelbſt den Tod? — 


„Verlaſſen von den Brüdern, im Sturm ein ſchwankes Boot, 

Die Kirchen uns verſchloſſen, verſagt das Himmelsbrot — 
Da wandten wir bekümmert zu Gott hinauf das Herz 
Und trugen unſre Leiden und trugen unſern Schmerz. 


„Wir trugen's! aber länger ertragen wir es nicht! 

Man kann den Bogen ſpannen, doch wehe, wenn er bricht! 
Sie ſchlugen uns in Feſſeln, ſie bogen uns das Haupt, 
Nun wollen ſie, es ſei uns der Glaube noch geraubt! 


„Sie wollen die reine Lehre, den lichten Himmelsdocht, 
Wie ſie der Gottgeſandte, der Zwingli uns erfocht, 
Wie er ſie losgeſchälet von Pfaffentrug und Tand, 
Sie wollen dieſes Kleinod uns reißen aus der Hand. 


„Sie wollen uns den Himmel, den heitern, blauen Dom, 
Verfinſtern und umnebeln mit Weihrauchwolken aus Rom. 

Jetzt aber, ſtolzes Oeſtreich, jetzt greiſen wir zur Wehr 

Und kämpfen in Gottes Schutze und kämpfen zu Gottes Ehr! 


„Du haſt dich fortgewendet, Erzherzog Leopold, 

Als wir in Recht und Frieden vergleichen uns gewollt, 
Den jeſuitiſchen Räten allein Haft du vertraut, 
Sy hör' jetzt andre Sprache, ſo hör' jetzt andern Lant! 


ar 


„Gott wird dich helfen ſchlagen, wie er Senaherib 
Mit ſtarkem Rächerarme von Juda's Grenzen trieb, 
Er wird es jach zerſtreuen, dein übermütig Heer, 
Wie Spreuer in dem Winde, wie Schaum auf hohem Meer. 
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„Wer kann vor ihm beſtehen? Er bricht jetzt unſer Joch, 
Der unſre Väter ſchützte, der Gott beſchützt uns noch! 70 
Drum auf, ihr Männer, endlich, und greift mit Gott zur Wehr — 2 
Und kämpfet in Gottes Schutze, und kämpfet zu Gottes Ehr!“ 


Da flammten rings die Firnen ſo feurig, freudevoll, 

Des Mondes Strahl hernieder wie Gottes Segen quoll, 
Da ſchaute der blaue Himmel, der Treue Bild, aufs Land, 
Da drückten ſich die Männer die biedre, freie Hand. 


2. Der Ausbruch. 


Der Frühling zieht mit Grüßen und Sonnenschein ins Land, 

Da blühet grün und luſtig, was nackt und trauernd ſtand, 
Die grünen Gräſer, Blätter, die weckt ſein milder Hauch, 
Und mit den friſchen Schoſſen erblüht die Hoffnung auch. 


Der Frühling zieht mit Grüßen und Sonnenſchein ins Land, 
Da ſpringen tauſend Bäche, befreit vom eiſigen Band, 

Da öffnen tauſend Blumen die Kelche ſeinem Hauch, 

Und mit den Blumen und Bächen erſteht die Freiheit auch. — 


Was ziehn die Prättigauer ſo viel zu Walde heut? 

Ei, morgen iſt Balmfonntag; ob man da Reiſer ſtreut? 
Ob lautes Hoſiannah und froher Sang erſchallt? 
Ob da des Volkes Jubel in Lüften wiederhallt? 


Nicht ſtreut man grüne Reiſer, nicht tönet Jubelſang, 

Nur Kampfruf wird erſchallen und heller Waffenklang: 
Denn nicht auf grünen Reiſern, — durch tapfrer Krieger Reih'n 
Auf blutigroten Roſen, ſo zieht die Freiheit ein! 


„ 


Und weil die Unterdrückten der Waffen man beraubt, 

Gehn ſie ins große Zeughaus, vom Frühling friſch umlaubt, 
Da ſchneiden ſie grüne Keulen, die Hoffnung in der Not, 
Und wollen morgen pflücken zum Grün die Röslein rot. 


Und wieder ſtehn die Firnen in abendlicher Glut, 
Sie glühen heut ſo ſchaurig wie Feuer und wie Blut, 
Sie glühen wie auf Klippen im Meer ein Feuerturm, 
Die Nebel ringsum wehen wie ſchäumende Wogen im Sturm. 


Dort unten in den Wieſen ſteht eine kleine Schar, 

Zu klein für ſolches Wagnis, zu klein für ſolche Gefahr: 
Das ſind nur die von Conters, von Küblis und von Saas, — 
Sind denn der andern Schwüre verweht wie welkes Gras? 


O, ſtrahlet hell, ihr Firnen, der kleinen Schar ins Herz, 

Leuchttürme, weist vertrauend, o weiſet himmelwärts, 
Denn ach, es will verſinken ihr freudevoller Mut, 
Wie bald in Nacht und Dunkel verſinket eure Glut. 


„Was ſollen wir jetzt kämpfen? Der Tod wär' unſer Los: 
Die Brüder ſind zu ferne, der Feind iſt uns zu groß; 
Wir ſollten Weib und Kinder hingeben der Gefahr? 
Und doch, es kann nicht bleiben, nicht bleiben wie es war.“ 


Und wie er ſah ihr Sinnen, ſo ſchwach und ſchwank wie Rohr, 
Und wie er ſah zerſtieben der Hoffnung Blütenflor, 

Und wie er ſah, daß alle der freud'ge Mut verließ, 

Da hob die Männerrechte der tapfere Mathys: 


„Jetzt wolltet ihr verzagen, da Rettung uns ſo nah? 

Jetzt wolltet ihr vergeſſen, was Uebles uns geſchah? 
Ihr wolltet beugen wieder der Knechtſchaft euer Haupt, 
Da ſchon ſo nah, ſo nahe die Freiheit wir geglaubt? 


„O, laß nicht feige ſinken den Mut, du kleine Schar, 
Erbebe nicht und weiche vor drohender Gefahr, 
Noch können wir im Kampfe als freie Männer ſtehn, 
Noch können wir, beſiegt auch, als Männer untergehn! 


— 1 A 


„O, Schau zum Himmel vertrauend hinauf zu dieſer Frift, 


Der Gott, der war von jeher, der ſein wird und der iſt, 0 1 
Der wird uns wohl beraten, wie er dem David that, 5 
Als er erſchlug den Rieſen, den ſtolzen Goliath!“ — 9 
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Da hoben Hoch die Männer die Keulen in der Hand: 2 


„Zum Kampf für Recht und Freiheit, für Gott und Vaterland!“ 
Da knieten zum Gebete die Männer allzumal, 
Und hell am Himmel blitzte des Tages erſter Strahl. 


„Zum Kampf!“ da ſieh, ein Bote, er naht in haſt'gem Lauf: 

„Der Feind iſt ſchon gewichen zum Schloſſe Caſtels hinauf.“ 
„Wohlan, wir wollen ſehen, wie hoch der Mut ihm ſteht: 
Doch erſt nach Saas zur Kirche, zu Predigt und Gebet!“ 


3. Valmſonntag in Saas. 
(Gekürzt. 


Zu Saas in offner Kirche, die Bibel in der Hand, 

Da lehrt, ſtatt Kapuzinern und Mönchen, ein Prädikant. 
Sie hatten ihn verborgen gehalten in frommer Hut £ 
Vor ſeiner Widerſacher fanatiſch wilder Wut. x £ 


Es blickt ſein Auge gen Himmel, es wallt fein greiſes Haar, 
Den Worten ſeines Mundes andächtig lauſcht die Schar; 

Da knien, gelehnt auf die Keulen, die Männer allzumal, 

Es bricht durch die hohen Fenſter der Morgenſonne Strahl. 


„Du Herr der himmliſchen Scharen, du Vater alles Lichts, 
Vor deſſen Hauch die Welten zerſtöben in ihr Nichts, 
Du Herr, der ferne, der nahe, der da bleibt in Ewigkeit, 
Wenn Himmel auch und Erde ſich wandeln wie ein Kleid: 


„Du Herr, der durch das Dunkel uns leuchteſt mit deinem Wort, 
Du Herr, der Armen Zuflucht und der Bedrängten Hort, 
Herr über Himmel und Erde, Herr über Leben und Tod, 
Schau gnädig jetzt hernieder auf unſres Landes Not. 


= BIS 


„Du zeichneſt den Geſtirnen, den Welten ihren Lauf, 

Es brauſen des Meeres Wogen, dein Winken hält ſie auf, 
Du ſprichſt, und es geſchiehet, du willſt, und es ſteht da, 
So wolle auch uns jetzt ſchützen, ſo ſei auch uns jetzt nah! 


„Erfülle unſre Herzen, daß ſie von Liebe warm, 

Sei du uns Schild und Stütze, ſtärk' du der Schwachen Arm, 
Sei du des Volkes Führer, nimm du das Kriegspanier, 
Denn Heil und Sieg und Segen, ſie kommen nur von dir! 


„O führe, himmliſcher Vater, uns jetzt an deiner Hand, 

Wie du dein Volk geführet einſt aus Aegyptenland, 
Laß ſpringen der Hoffnung Bronnen aus trocknem Felſenſtein, 
Führ' uns als Feuerſäule ins Land der Freiheit ein!“ 


Da war's gar ſtill in der Kirche, man wußte nicht, wie's geſchah, 


Da war's gar ſtill in den Herzen, ſie fühlten ſich Gott ſo nah. 
Und ſieh! es geht ein Lämmlein zur Kirchenthür herein, 
Schneeweiß und goldig umſpielet vom lichten Sonnenſchein. 


„O, Dank dir, himmliſcher Vater, Dank dir, allgütiger Gott! 
Du willſt zu Schanden machen des Feindes argen Spott, 
Du willſt uns helfen bauen dem Wildbach einen Damm; 


Von dir kam dieſes Zeichen, von dir kam dieſes Lamm! 


„Dank dir, der du erhöhet nun ſitzeſt an Gottes Thron, 

Du Lamm für uns geſchlachtet, du hehrer Gottesſohn, 
Du willſt uns jetzt erlöſen von unſrer Feinde Wut, 
Wie du die Welt erlöſet mit deinem Wort und Blut! 


„Dank dir, der unſre Herzen zu neuem Mut erſchloß, 

Der ſich in Flammenzungen auf uns herniedergoß, 
Der uns auf Sturmesflügeln zum Kampf begeiſternd reißt, 
Du ſtarker Gottesodem, du freier heiliger Geiſt!“ 


Zu 


Berichtigungen und Nachträge. 


. 32 oben: Die im letzten Jahresbericht der hiſtor-antiquar. 


Geſellſchafßt von Graubünden veröffentlichte, von 1555 an 
geführte Synodal- Matrikel (Mitglieder-Verzeichnis der 
evang.-rät. Synode) nennt erſt beim Jahr 1607 einen Gu jan 
Jak. Michael), während ſie aus früherer Zeit andere Namen 
von Pfarrern der Gemeinde Saas enthält. Immerhin hätten 
alſo anderthalb Jahrhunderte hindurch ununterbrochen Männer 
des Geſchlechts Gujan das geiſtliche Amt in jener Gemeinde 
verſehen. Nur gehört dann dieſe ſchöne Notiz Sererhards nicht 
in die erſte Zeit unſerer Reformationsgeſchichte. — 


Zu S. 34 unten: Die Synodal-Matrikel kennt keinen Konrad Winter, 
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Zu 


72 


— 
S 


wohl aber Konrad Winkler aus jener Zeit. — 
unten ſoll es ſtatt: Eben in jenem Winter 1621/22 — heißen: 
Nicht lange vorher, im Winter 1620/21. 


. 73, 3. 45 iſt anſtatt: Zu. den drei Kompagnieen Soldaten — 


zu leſen: Zu den ungefähr 1000 Soldaten. — 


78 Mitte: Ambroſius Gujan trat, der Synodal-Matrikel 


zufolge, erſt 1650 in die Synode. Es waren aber um 1622 
außer Andreas Michael noch andere Pfarrer des Namens 
Gujan im Prättigau. Alſo handelt es ſich in jener Mitteilung, 
die Chr. Kind aus der Volksüberlieferung in ſeine Refor— 
mationsgeſchichte Graubündens aufgenommen hat, wahr— 
ſcheinlich um eine Verwechslung von Vornamen. — 


82 Mitte: „Gutherzige“ nannten ſich zu jener Zeit die 


Gegner der öſtreichiſch-ſpaniſchen Partei. — 


170, 3. 10: Oberſt Kaſpar Schmid v. Grüneck war 


schwerlich Katholik, da er der Jlanzer- Linie diejes Geſchlechts 
angehörte. — 


. 172, 3. 1) iſt beizufügen: zumal die darin vorbehaltene 


Genehmigung von Seiten des Königs (Ferdinand J.) niemals 
erteilt worden ſei. — Dieſe Einwände gegen die Verbindlichkeit 
des betr. Vertrags machten die Gegner erſt jetzt ausfindig. 
Noch anno 1623 (ſiehe oben S. 160) hatten fie ſich demſelben 
gegenüber zwar auf das Recht des Siegers berufen, im übrigen 
aber ihn durchaus gelten laſſen. 
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